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il\FArT EDITORIAL

Personolio

Johonn B Metz:
Für eine Okumene der Compossion

ir stehen am Beginn des ersten Jahrhun-
derts eines neuen Jahrtausends. Der

gesellschaftliche Kontext fiir kirchliches Reden und Fian-
deln hat sich verändert - und wird sich weiter verändem.

Es scheint so. dass die Stimme Dietrich Bonhoef-
fers immer stärker wahrgenommen wird. Der Film "Die
letzte Stufe" lrat dazu beigetragen - obwohl der Film, der
Bonhoeffers politiscirrir Widerstand in den Vordergrund
stellt, dabei aber seine Kirchenkritik verschweigt, ein
geteiltes Echo fand. (s.a. beigefügtes Tagungsprogramm ).

l0 Die lntemationale Bonhoeffer-Gesellschaft fthrte
im August 2000 ihren Vlll. Internationalen Bonhoeffer-
Kongress durch. Einer der Höhepunkte war der Vomrag
des katholischen Theologen Prof. D Dr. Johann Baptist
Metz. Universität Münster. ilber das Thema "Für eine
Ökumene der Compassion". Johanlr Baptist Metz nimmt
zentrale Momente aus dem Leben und'ü'erk Bonhoeffers
auf - ein Text "in seiner Spur". der in gekürzter Fonn als

Gastbeitrag die vorliegende Ausgabe eröffnet.
Die weiteren Beiträge sind Referate, Statenrents

und Unterlagen der Jahrestagung des dbv zum Thema
"...nicht herrschend. sondern helfend und dienend...". Es

wurde beklagt. dass sich das Bonhoeffer-Gedächtnis allzu
oft auf feierliche Sonntagsreden beschränkt. während im
Alltag der Kirche eine ganz andere "Politik" verfolgt
wird. Diese Doppelmoral kann nur durch grundlegende
Reformen abgebaut werden. Die kritische Bilanzierung
zieit auf eine ueue theologische Standortbestimmung in
den Fragen der Täufe, des Kirchenverständnisses. der Kir-
chenfinanzierung und der Kirche unter den Soldaten.

Man wird einigen Texten sofort abspüren. dass sie

kurz nach dem Kosovo-Krieg entstanden sind. Unsere
Gewissen lvaren in Mülheim zutiefst beunruhigt. Von
Bonhoeffer haben n,ir gelernt, dass die Friedensfrage in
das Zentrum der ethischen Besinnung und der christlichen
Veraunvorlung gehört.

Die "Verantr,vortung" ist kein amtliches Mittei-
lungsblatt. sondern ein Dialogforum. Wrr freuen uns über
Leserbriefe, Stelluugnahmen und andere Beiträge. Die
Beteiligung unserer Leserinnen und Leser an der Gestal-
tung der "Verantwortung" kann gerne noch etwas reger
und lebendiger r.verden. Der christliche Glaube ist
grundsätzlich auf Gemeinschaft und Dialog hin angelegt.

In der Überzeugung, dass die Jahreslosung für
2001 in diesem Sinne dialogiscli gemeint ist:

In Christus liegen verborgen alle Schtilze der Weisheit
und der Erkennlnis. Kobsser 2.3

rvünscht fiir das Neue
l.esern alles Gute. auch im
Namen der Redaktion.
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Mixa wird Nachfolger von
Dyba als Militärbischof

Berlin (KNA) - Walter Mixa, Bischof von
Eichstätt, wird neuer katholischer l\7lili-
tärbischof für die Bundeswehr. Dies teil-
te Regierungssprecherirr Charima Rein-
hardt in Berlin mit. Der b9 Jahre alte Mi-

olger des'im
gestorbenen
nnes Dyba.
t Konkordat

vom Papst im Einvernehmen mit der
Bundesregierung bestellt. Mixa stammt
aus Königshütte in Oberschlesien. Seine-
Familie musste 1945 die Heimat verlas-
sen. Er wuchs in Heidenheim an der
Brenz auf. Mixa studierte im Bistum
Augsburg und im schweizerischen Frei-
burg Philosophie und Theologie. Die
Priesterweihe empfing er im Jahr 1g?0
in Diliingen. 19?5 foigte die Promotion
zum Doktor der Theologie in Augsburg.
Nach Jahren als Pfarrer und Regionalde-
kan in der Diözese Augsburg wurde er
vor vier Jahren von Papst Johannes Paul
II. zum 81. Bischof auf dem Stuhl des
Eichstätter Bistumsgründers Sankt WiI-
libald ernannt. Auch nach der Ernen-
nung zum Militärbischof bleibt Mixa Bi-
schof von Eichstätt. Er hat auch die Am-
ter des Großkanzlers und des Stiftuags-
rats-Vorsitzenden der Katholischen Uäi-
versität Eichstätt inne, der einzigen
Hochschule ihrer Art im deutschen
Sprachraum. Außerdem initiierte Bi-
schof Mixa das ,,Collegium Orientale,, in
Eichs
dente r
Dyba

Shd Ä.\e;lw
00,3a, frutr lffi, s 5

FR, 21,9.2000

Joachlm Garstecki

Der Generahetretär der hatbolischen
Friedenelnwegung Par Cbristi verlässt
rlie Oryaaiaation run Jabr,eaende. Nach
zehqjÄhriger Tätigkeit in Bad Vilbel wer-
de er alr Studienleiter zur Adan-von-
tott Sdfüult iDE osthessische B6bra-I-.-
hau^een wehrelu, Bagte Gant cki der trB.
Sein Nec.hfolger bei hr Cbrioti gtebt nod
Dicht fe6t. Garst€cki verhat während des
Boanien- und dee l(orvokriegr in Sbeit
un Militäriatewentionen wiederhoh Poei-

gen rüiderstand stieß. Zuvor hatte er als
Friedenrrcferent beim Bund 6s1 synngeli
schen Küchen ir der DDR gearbeiht. (ril)

F8 4E. o? . oO
s. s

Schilys
Allzweckwaffe
Krüger leitet Bundeszentrale

Von Karl-Heinz Baum @erlin)

Innsnminisfer Otto Schily (SpD) hat am
Freitag in Bonn einen alten Vertrauten ins

deutsche Allzweckwaffe der SPD.

Krüger (Bild: Gla-
ser) soll das 1952 ins
Leben gerufene Insti-
tut fachlich und orga-
nisatorisch neu alul-
richten. Einen Teil
des Umbruchs hat
Schily schon erledigt:
Bisher leiteten tlie
Bundeszentrale stets
Politiker, die Ab-
schied vom Tagesge-
schäft genotnmen hatten, eingesetzt nach
Proporz. Mit Ifttigers Antritt verabschie-
{et Scbily deu bisherigen'häsidenten
Gtinter Reichert (CDD sowie dessen Vize
Wolfgang A:nold (SPD) und Dirk llensen
(FDP). Der neue Boss hat keine Vizepräsi-
denten mehr.

Auch wenn I(rüger eia SPD-Mann ist
uad zudem nicht
Einen Versorgun
nicht. Dazu ist
Jugendsenator (1990-94) und Bundestags-
abgeordnete (1994-98) viel zu agil. Zudem
erwartet Chef Scbily viel von ihrn. Zum
einen soll er die Zentrale verschlanken.
also Personal abbauen. Zum andern musi
er darauf achten, dass die Zeitschrift Dos
Parlam.ent weiter erscheint, aber am bes-
ten vom Bundestag übernommen und be-
zahlt wird. Zum ditten muss er langfris-
tig mitentscheiden, ob die Zentrale ihren
Sitz in Bonn behält oder näher ans neue
Machtzentrum rückt. Gedacht ist an Pots-
dam. Ftir den
Schwerpu:rkt de
Auseinaudersetz
mismus vor
scheint der
qualifiziert.
setzte der gelernte Pfarrer im Osten Zei-
chen ftir eine demokratische Kultur und
gehörte zu den Mitbesrtindern der DDR-
SPD. AIs waschechteiOssi kennt er bes-
tcns die 

"OstdeDke".
_ Wggen seiner Ideen wird Iftüger ge-
fürchtet. Die ungewöhnlichste hätte 

-er

1994: Damals präsentierte er sich im Wahl-
kampf - pudelnackt - als "ehrliche Haut".
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Bundeswehr FD a<+.,r4 'oO

KDV fordert Abschaffung
der Wehrpflicht-Armee

BERLIN, 13. November (epd). Die neue
Präsidentin der Zentralstelle der Kriegs-
dienstverweigerer (KDV), die SPD-Politi-
kerin Renate Schmidt, hat die Abschaf-
fung der Wehrpflicht gefordert. Die Bun-
desrepublik sei als Demokratie gefestigt
genug ftir eine Freiwilligenarmee. Ftir ei
nen Verzicht spreche auch die veränderte
Aufgabenstellung ftlr die Bundeswehr
durch die wachsende Bedeutung von Aus-
landseinsätzen.

Weiter verlangte Schmiilt eine gleich
lange Dienstzeit fi.ir Wehrdienstleistende
und Zivis. Wenn nach den Plänen vonVer-
üeidiguagsminister Rudolf Scharping
(SPD) ab 2002 Wehrpflichtige nach dem
neunnonatigen Dienst in der Bundeswehr
nicht mehr zu Wehräbungen herangezo-
gen werden sollen, dürfe auch der Zivil-
dienst nur noch neun Monate dauern, Bis-
her ist vorgesehen, dass der Zivildienst ab
übernächstcm Jahr von elf auf zehn Mona-
te verkürzt wird. Die SPD-Politikerin war
Mitte Oktober zur Präsidentin der Bremer
Zentralstelle fiir Recht und Schutz der
Kriegsdienstverweigerer aus Gewissens-
gründen gewählt worden.

Ausbildung von
Tornado-Piloten rechtens?
Militärseelsorger äußert bei Niemöller-Tagun g Zweifel

ARNOLDSHAIN (zeta). Der
evangelische Militärseelsorger
Dr. Matthias,, Eugelke [dar-
Oberstein) hat am vergange-
nen Wochenende während ei-
ner Tagung der Evangelischen
Akademie Arnoldshain in Fra-
ge gestellt, ob sich die Bundes-
luftwaffe an den 1968 ge-
schlossenen Vertrag zur
Nichtverbreitung von Atom-
waffen hält.

Arn Luftwaffenstandort Bü-
chel in der Eifel seien Atom-
bomben der US-Sheitkräfte
stationiert, , sagte Pfarrer
Engelke bei der Tagung, die
das Thema .Martin Niemöller
im Kalten Krieg" zum Gegen-
stand hatte. Deutsche Torna-
do-Piloten würden dazu aus-
gebildet, diese WaIIen ins Ziel

zu fliegen. Das widerspreche
dem -Nichtverbreitungsver-
trag.

Engelke forderte eine Nu-
klearwaffenkonvention, dic
zur Achtung von Atomwaffen
ftihre. Zur Konholle der Atom-
waffen könne auch der Einzel-
ne in einer Art .sozialer Verifi-
kation' beihagen, indem Mit-
glieder von Kirchengemeinden
l{ilitärs vor Ort ansprächen.
Es gelte, Sfrategien und Be-
drohungspotenziale zu durch-
leuchten und sich gegen das
Nicht-wissen-wolieu einzuset-
zen. Solche Aktivitäten könn-
ten auch Gegenstand der 2001
beginnenden "Dekade ztr
Überwindung der Gewalt"
sein.

Der Genfer Journalist And-

reas Zumach, Arbeitsgruppen-
leiter wä.hrend der Tagung,
verlangte, das Spektrum
nichtuilitärischer Konfl iktbe-
arbeitungsinstrumente ("von
der Prävention bis zur Opfer-
nachsorge") zu verstärken. Im
gleichen Maße wie eine robus-
te UN-Militärpolizei aufgebaut
werden mässte, sollten die Na-
tionalstaaten ihr Militär ab-
bauen. Was die EU-Mili-
tärstrategie betefle, schlug
Zumach der Evangelischen
Kirche in Deutschland vor, ein
Hearing zu veranstalten.

Die Vorschläge waren un-
terbreitet worden, um der
Friedensmotivation' Martin
Niemöllers altuelle Bezüge zu
geben.
(Bericht über die Taguug folgt)
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Für eine Okumene der Compqssion
Chrisfenlum im Zeitolter der Globolisierung

von Johonn Boptist Metz

1.

Die Rede vom Gott
Abrahams. I saaks und
Jakobs. der auch der Gott
Jesu ist, ist nicht Ausdruck
irgendeines Mono(heism us.

sondern eines "schwachen",
eines verletzbaren, eines
empathischen Monotheis-
mus, sie ist im Kern eine lei-
dempfi ndl iche Gottesrede.
Bei diesem biblischen Mono-
theismus handelt es sich um einen "reflexiven Mono-
theismus". Das will zweierlei besagen: Zum einen ist
dieser Monotheismus von einer Figur der "biblischen
Aufklärung" begleitet, d.h. er enthält zwar Elemente
eines archaischen Monotheismus mit seinen Gewaltmy.
then und seinen friedensfeindlichen Freund-Feind-Bil-
dem, gleichzeitig kennt er aber ein "Bilderverbot", eine
radikale Mythenkritik und die negative Theologie der
Propheten. Zum anderen ist die Gottesrede der bibli-
schen Traditionen eine Rede, (... ) die nicht eine Ant-
wort, sondern eine Frage zu viel hat. Sie ist deshalb eine

Gottesrede, die sich nur über die Leidensfrage, über die
memoria passionis, über das Eingedenken des Leids,
insbesondere des Leids der anderen - bis hin zum Leid
der Feinde - universalisieren kann, (...)

Das Ringen um diesen Monotheismus hat ver-
mutlich ausschlaggebende Bedeutung bei den gegenwär-
tig viel diskutierten Kulturkonflikten - z.B. zwischen der
politischen Kultur des Westen und der der islamischen
Länder. Ich halte es für aussichtslos bei diesen und ana-

logen Auseinandersetzungen, das "monotheistische Prin-
zip" überhaupt ausschalten zu wollen. Es geht vielmehr
darurn, die Züge dieses leidempfindlichen Monotheis-
mus in den Traditionen aller drei großen monotheisti-
schen Religionen anzurufen und einzuklagen (...),

Freilich sind alle monotheistischen Religionen
gebrandmarkt durch ihren historischen Verrat an dem

Grundaxiom des biblischen Monotheismus. wonach das-

Gottesgedächtnis an das Eingedenken fremden l-eids
gebunden ist. Und sind es heute schließlich nicht die
monotheistischen Religionen selbst, die gegen dieses
Eingedenken fremden Leids immer wieder verstoßen
und so Situationen des Hasses und der Gewalt wachru-
fen oder stabilisieren - in Exjugoslawien, in lrland, im

Israel-Palästina-Konfl ikt. im
Libanon. auf dem indischen Sub-

kontinent usw.?

2.

Die biblischen Traditionen der
Gottesrede und die neutestament-

lichen Jesusgeschichten kennen
eine unverzichtbare Gestalt des

Universalismus, der universellen
Verantwoftung. Dabei ist freilich.
und dies wäre genau zu beachten.

der Universalismus dieser Verantwortung nicht primär
orientiert am Universalismus der Sünde, sondern am

Universalismus des Leidens in der Welt. Jesu erster
Blick gatt nicht der Sünde der anderen, sondern dem

Leid der anderen. Die Sünde war ihm vor allem Venvei-
gerung der Teilnahme am Leid der anderen, war ihm
Weigerung, über den dunklen Horizont der eigenen Lei-
densgeschichte hinaus zu denken, war ihm, wie das

Augustinus genannt hat, "Selbstverkrümmung des Her-
zens", Auslieferung an den heimlichen Narzißmus der
Kreatur. (...)

Diese Empfindlichkeit für das Leid der anderen
kennzeichnet Jesu "neue Art zu leben". Sie ist m.E. der
stärkste Ausdruck jener Liebe, die er meinte, wenn er -
übrigens ganz in der Tendenz seines jüdischen Erbes -

von der unzertrennlichen Einheit von Gottes- und Näch-
stenliebe sprach. Es gibt Parabeln Jesu, mit denen er sich
in besonderer Weise in das Gedächtnis der Menschheit
hineinerzählt hat. Dazu gehört vorweg das bekannte
Gleichnis vom "Barmherzigen Samariter", dieses
Gleichnis mit seiner Kritik am Priester und am Leviten,
die beide - auf ihrem Weg zwischen Jericho und Jerusa-

lem - "in höherem Interesse" an dem unter die Räuber
Gefällenen vorübergehen. Wer "Gott" im Sinne Jesu

sucht, kennt liier kein dispensierendes "höheres Interes-

se". Wer "Gott" im Sinne Jesu sagt, nimmt die Verlet-
zung der vorgefaßten religiösen Vorstellungen durch das

Unglück der anderen in Kauf. Vom Gott Jesu reden,
heißt unbedingt, fremdes Leid zur Sprache bringen und

versäumte Verantwortun g, verweigene Solidarität bekla-
gen. ln der Bildersprache einer archaischen Provinzge-
sellschaft - und nattirlich unbekümmert um die Struktur-
probleme spätmoderner Gesellschaften - weist diese
Parabel in die Leidernpfindlichkeit der Gottesrede ein.

Unter dem Thema " Religion - und die Gestalt des

C hristentums im 2 l, Jahrhundert " veranstaltete
das Internationale Bonhoefer Kontitöe vont

20 -25. August 2000 in Berlin seinen VIIL Inter-
nationalen Kongress. Neben renommierten Ilis-
senschaftlern aus den USA, Südafrika und der

BRD sprach auclt der lvlünsteraner Theologe

Prof. Dr. Jr.;hann Baptist Metz Wir dokumentie-

ren diesen l,'ortrag in gekürzter Fassung.Der
(iesqmt-Vortrag ist itber die Internationale Bon-

hoffir-Gesellschaft, Koetschaust 1 4, 40174

DüsseIdorf erhahIich.

5VERANTWORTUNG 261200I



GASTBEITRAG

3.
Das Christentum hatte schorr sehr früh große

Schwierigkeiten mit der hier angesprochenen elementaren
Leidempfindlichkeit seiner Botschaft. Die die biblischen
Traditionen beunruhigende Frage nach der Gerechtigkeit
für die unschuldig Leidenden wurde nämlich allzu schnell
verwandelt und umgesprochen in die Frage nach der Erlö-
sung der Schuldigen. (...)Die christliche Erlösungslehre
dramatisierte zu sehr die Schuldfrage und relativierte die
l-eidensfrage. Das Christentum verwandelte sich aus einer
primär leidernpfindlichen in eine primär sündenempfindli-
che Religion. Nicht mehr dem Leid der Kreatur galt der
ersle Blick. sondern ihrer Schuld. Das fiihrte bekanntlich
im Gang der Modeme zu fatalen Gegenreaktionen - bis
heute. bis zur gegenwärtigen Konjurrktur einer völligen
Trennung von Religion und Schuld. von Mystik und
Moral. Doch davon wäre an anderer Stelle zu reden.

4.

Es gibt in der deutschen Sprache kein Wort, das

diese elernentare Leidempfindlichkeit - und die Tatsache,

daß Jesu erster Blick dem fremden Leid galt - unmißver-
ständlich zum Ausdruck bringt. "Mitleid" klingt zu
gefiihlsbetont. zu unpolitisch. Es steht im Verdacht. die
gesellschaftlichen Zustände durch Übermoralisierung zu

entpolitisieren. die herrschenden Ungerechtigkeiten durch
Sentimentalität zu verschleiern. .... So verwende ich ver-
suclrsweise das Fremdworl "Compassion" als Schlüssel-
wort für das Weltprogramm der biblischen Religion im
Zeitalter der Globalisierung. Diese Compassion als teil-
nehmende Wahnrehmung fremden Leids, als Eingedenken
des l,eids der anderen. ist in meinen Augen die biblische
Mitgift fiir Europa so wie die theoretische Neugierde die
griechische Mitgift und das republikanische Rechtsdenken
die rärnische Mitgift fi.ir Europa in unseren globalisienen
Verhältnissen ist.

5.

In den gegenwärtigen Versuchen. ein globales
Irthos zu fonlulieren. ist häufig von einem sittlichen Uni-
versalisnrus die Rede, der auf der Basis eines sog. Mini-
rralkonsenses zrr'ischen den Religionen und Kulturen
gewonrren uerden soll. Doch in strikt theologischer und
nicht nur religionspolitisclrer Sicht gilt: Ein globales Ethos

ist kein Konsensprodukt . Es r,vurzelt vielmehr in der
unbedin-qterr Anerkennung einer Autorität (...): in der
Anerkennurrg der Autoritiät der Leidenden. wie ich sie
hier in e\tremer Abkürzung nenuen möchte. Diese Auto-
rität der Leidenden ist - zugegebenermaßen - nach den

modernen Kriterien von Konsens und Diskurs eine
"schwache" Autorität. (...) Sie kann weder henneneutisch
noch diskursiv gesichert werden. Der Gehorsarn gegenü-

ber dieser Autoritiit geht der Verständigung und dem Dis-
kurs voraus - und zwar um den Preis jeglicher Moralit?it.
(...)

* Dieser Autorität der Leidenden bleibt die
menschliche Vernunft um ihrer Vernünftigkeit w,illen
unterworfen, will sie nicht zur rein instrumentellen, rein
funktionalen Vernunft geraten. Die Anerkennung dieser
Autorität ist die Bedingung für die Wahrheitsftihigkeit der
Vernunft. (....) Jedes Denken, das außerhalb oder oberhalb
der menschlichen Leidensgeschichte ansetzt. bleibt wahr-
heitsunfiihig.

* Dieser Autorität der Leidenden (nicht: des Lei-
dens!) ist jedes Ethos unterworfen, sofern Ethos immer
auf Gegenseitigkeit, auf Intersubjektivitat beruht,(...). Hier
spielt die Autorität der Leiden<ien eine normative Rolle.
Sie verhinderl, daß Ethos zum reinen Verträglichkeit-
sethos in unserer wissenschaftlich-technologischen Welt-
zivilisation wird. Sie unterbricht die fortschreitende Auf-
lösung des Gedächtnisses der I\'lenschen ins reine Experi-
ment. Sie erhebt Einspruch gegen eine Biotechnik bzw.

Anthropotechnik, in der "der Mensch" völlig objektiviert
wird und nur als das letzte. noch nicht gänzlich durchex-
perimentierle Sttick Natur gilt.

* Dieser Autorität der Leidenden ist auch die Kir-
che unterworfen. Diese Autorität kann nicht noch einmal
ecclesiologisch verschlüsselt werden, denn sie ist auch für
die Kirche unhintergehbar. Und so kann sie gerade auch
zur Kritik am konkreten kirchlichen Verhalten werden.(.. )
Ist die "Gotteskrise", die im Hintergrund der heute viel
besprochenen Kirchenkrise steht, nicht auch durch eine
kirchliche Praxis mit l'erursacht. in der Gott mit dem
Rücken zur Leidensgeschichte der Menschen verkündet
wurde und verkündet rvird? Wirkt die Verkündigung der
Kirche vielleicht deshalb zuweilen so fundamentalistisch,
weil in ihr die Autorität Goftes von der Autorität der Lei-
denden getrennt ist. obwohl doch Jesus selbst in seiner
berühmten Gerichtsparabel von Matth. 25 die gesamte

Menschheitsgeschichte eben unter die Autorität der Lei-
denden gestellt hat?

* Dieser Autorität der Leidenden sind alle Religio-
nen und Kulturen der Menschheit unterworfen, denn sie

ist. genau besehen, auch religiös und kulturell unhinter-
gehbar. Die Anerkennung dieser Autorität ist meines
Erachtens noch überzeugender jeder kulturellen Relativie-
rung entzogen als die übliche Rede von Menschenrechten
und Menschenwürde, Sie läßt sich deshalb auch als jenes

Kriterium formulieren, das den Religions- und Kulturdis-
kurs in globalisierten Verhältnissen orientieren kann.
Kann es womöglich zu einer Ökumene der Compassion
unter den Religionen der Menschheit kommen? Dies wäre
nicht nur von religiöser, sondern auch von eminent politi-
scher Bedeutuns.
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" ... nicht herrschend, sondern helfend und dienend ... "
Die Kirche ouf dem Weg ins 21. Johrhunded

Akodemiefogung in Zusommenorbeit von Dietrich-Bonhoeffer-Verein
und Evongelischer Akodemie Mülheim on der Ruhr

Freilog, 19. Moi 2O0O Der Wechsel vom 20. ins 2'1. Johrhundert biefet An-
loss, Rückschou zu holten, Bilonz zu ziehen und über
Zukunftsperspektiven zu diskutieren.
Dietrich Bonhoeffer wünschle sich eine "Kirche für
ondere", die "nicht herrschend, sondern helfend und
dienend" ist. Gemessen doron, wor dos Versogen der
Kirche in der "Judenfroge" ihr entscheidendes Ver-
söumnis im zurückliegenden 20. Johrhundert.
Der Weg ins 2'l , Johrhundert wird von dem Bemühen
um ein erneuerles Kirchenverslöndnis gekennzeichnet
sein müssen. Dobei ist eine der Schlüsselfrogen dos
Bedenken des Toufgeschehens ouf seine Bedeutung
und Folgen hin, domit die gegenwörtige Toufproxis
endlich von dem Verdocht, Symbol der "billigen
Gnode" zu sein, befreit werden konn.
Eine sich wondelnde Toufproxis gehört in den grösse-
ren Zusommenhong der Entwicklung von der Volkskir-
che zur Gemeindekirche, die die Chonce enthöh, ver-
lorene Gloubwürdigkeit in den gesellschoftlichen Aus-
einondersehungen zurückzugewinnen. Dobei hot die
Kirche sowohl Eigenprofil qls ouch Gemeinwohlveront-
worfung zu bewohren. Doss die Güterobwögung und
der lnteressensousgleich zwischen diesen beiden
Grundorientierungen sehr schwer werden konn, zeigt
der Streif in der kotholische Kirche um die Schwonger-
schoflskonfliktberotu ng.
Eine weitere Schlüsselfroge des Kirchenverstöndnisses
ist dos Kirchensteuersyslem. Offenbor begünstigt es

Tendenzen, die institutionelle Selbsterholtung der Kir-
che in den Vordergrund zu stellen. Demgegenüber
störkt dos in ltolien und Sponien entwickelte Modell
einer Kultursteuer, dos für Deutschlond modifiziert und
den hiesigen Verhöltnissen ongeposst werden müßte.
den Gemeinwohlgedonken und hölr die Kirche offen
für gesomfgesellschoftliche Aufgoben.
Die in Zusommenorbeit mit dem dbv vorbereitete
Togung bietet in Ergönzung zu den Vortrögen und
einer Podiumsdiskussion die Möglichkeif, Arbeitsgrup-
pen und Prolekte vorzustellen. Übe. Vorschlöge für die
Bildung der Arbeitsgruppen hinous können sich weite-
re Proiehe und Initiotiven on dieser Stelle einbringen"

Wir loden Sie herzlich zu dieser Togung ein.
Dr. Ko rl Mortin, Dietrich-Bonhoeffer-Verein
Dr. Hons-Jürgen Fischbeck, Ev. Akodemie Mülheim

Somsfog,20. Moi 2000

Sonnlog, 21. Moi 2000

19.00 Begrüßung und Einführung
Klous Heienbrok, Akodemiedirektor
Dr. Korl Morfin, Vorsitzender des dbv
Nikolous Schneider, Vizepröses der
Ev. Kirche im Rheinlond

19.30 Als die Zeugen schwiegen -
Bekennende Kirche und die Juden
Dr. Wolfgong Gerloch, Essen

09.00 "Wir bekennen die eine lqufe zur Ver-
gebung der Sünden"
Bedeutung und Folge der Tqufe
Prof. Dr. Klous Schworzwöller, Göttingen

I 1.00 Von der Volkskirche zur Gemeindekirche
Ekklesiologische Überlegungen im Kon-
text gegenwörf iger Entwicklungen
Dr. Peter Zimmerling, Heidelberg

12.30 Mittogessen.|4.00 Arbeitsgruppen und Proiekte
16.00 Die Kirche zwischen Eigenprofil und

Gemei nwohlorientieru ng
Podiumsdiskussion:
Dr. Joochim Henkel, BMdl
Dr. Joochim Gqerlner. EKD

Dr. Hermonn Kues MdB (CDU/CSU),
Prof, Dr. Klous Schworzwöller, Göttingen
Rito Woschbüsch, DONUM VITAE

Dr. Peler Zimmerling, Heidelberg
Moderotion:
Jutto Roitsch, Fronkfurter Rundschqu

18.30 Abendessen
20.00 Kulturelles Abendprogrqmm

09.00 Einlodung zum Gottesdienst
I 0.30 Offentliche Mitgliedewersommlung des dbv
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"Als die Zevgen
schwiegen"

Bekennende Kirche

Bericht über den Vortrog
von Wolfgong Gerloch

und die Juden

T\.. einführende Vortrag von Wolfgang Gerlach
l-f nahm Bezug auf sein Buch "Als die Zeugen
schwiegen - Bekennende Kirche und die Juden". Darin
stellt er sich der Frage. welche Bev''eggründe Christen
irn Dritten Reich hatten. sich nicht schützend vor ihre

.f üdischen Mitmenschen zu stellen. Als einen wichti-
gcn Punkt galt es dabei f'estzuhalten, dass eine große

Zahl an Christen eine theologische Judenfeindschaft
ptlegten. Ihre Argumente waren dabei u.a.. dass die
Juderr Jesus ans Kreuz geschlagen Lrnd sich gegen ihn
als Messias "verstockt" haben. Hinzu kam. dass die
Zerstörung des Jerr-rsalemer Tempels im Jahre 70 n.
Chr. von Teilen der darnaligerr urclrristlichen Gemein-
de als Cottes Rache wider das Volk Israel ilrterpretierl
wurde und sich die von Paulus gegründeten Gemein-
den nun selbst als von Gott auserwähltes Volk ansa-
hcn. Aus d icsen über die Jahrhunderte hinweg ge-
pflegten "antiitidischerr" Argurnenten ist irn Laufe der
(leschichtc' des Christentur.ns nunrnehr ein "gepfleg-
ter" Anti judaismus geworden.

So sahen sich auch führende Köpfe inrrerhalb
der Bekeuneuden Kirclre in den ersten Jahren des Drit-
ten Reiches nicht in der Lage. sich deutlich auf die
Seitc der verfolgten -iüdischen Mitbi.irger zu stellen.
Dies kann sou'ohl für Bonhoeffer als auch für Karl
Barth gesagt werden. Nach Karl Bar1h. so referierte
Woltgarrg Gerlach. hätte eine entsprechende These
("Barrtten V ll") die Barmer Bekenntrriss)'node ver-
nrutlich zurn Scheitern qebracht.

Parallel zur fehlenden Eindeutigkeit - nicht nur
der Bekenrrenden Kirche - rvuchs aLrf Seiten des
Natiorralsozialismus die Sicherheit. zur Liquidation
der Juden übergehen zu können. Es gab keinen wirkli-
chen Widerstand von christlicher Seite. Nur wenige
Pfarrer haben nach den Novemberpogromen 1938 laut
protestiert. Aus den meisten christlichen Mündern

hörte man nichts: Die massenhaft vorhandenen Zeu-
gen der Verbrechen schwiegen. Auch die Kirche als
Institution hat einen deutlichen Protest vermissen las-
sen.

Gerlach stellte im Anschluß an diesen histori-
schen Exkurs die Frage, die man seiner Meinung nach
stellen muss: Müssen wir Kirchen unsere gesamte
Christologie neu überdenken? Dabei hat er besonders
die dogmatischen Topor wie Gottessohnschaft, Sühne-
tod und Trinität vor Augen. Diese Fragen zu stellen,
erwächst auch aus der Erkenntnis, dass Christologie
nicht mehr zu Lasten. sozusagen auf dem Rücken
einer anderen Glaubensgemeinschaft begründet wer-
den kann.

Im Anschluß an die Ausführungen Gerlaclrs
entbrannte eine heftig gefiihrte Diskussion, in der vor
allem die Frage nach den Gottesbildern im Judentum
wie im Christentum thematisiert wurde und r,r'ie sich
denn Gottesverheißung überhaupt vollziehe: an einer
Gruppe. einem Volk. an den Einzelnen.

Die Diskussion rvurde während der Tagung an

verschiedenen Stellen erneut aufgenommen, führte
jedoch verständlicherweise nicht zu einem einmütigen
Ergebnis. rvohl aber zu wachsender Nachdenklichkeit.

Juliane Ratt
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TAGUNG "... NICHT HERRSCHEND. ...''

epd Nordrhe inlMittel rhein-Saar Nr. 33 vom 23.05.00

Kues fordert Kirqhen zu mghr geselrschaftfichen Engagement auf

Mülheim/Ruhr (epd). Der Kirchenbeauftragte der CDU/CSU-Fraktion Her-
mann Kues hat die christlichen Kirchen zu mehr gesellschaftlichem Engage-

ment aufgefordert. Trotz I'abnehmender Kirchenbindung" sollten sich die
Kirchen nicht in die "heilige Nische zurückziehen, sondern sich auf die
Welt einlassen, wie sie ist", sagte Kues bei der Tagung "Die Kirche auf
dem lJeg ins 2I. iahrhunderLr', die am Sonntag in Mühlheim,/Ruhr zu Ende

ging. Dabei verteidigte er auch die Kirchensteuer a1s zukunftsfähiges
System zur Finanzierung der Kirchen. "Das Kirchensteuersystem hat sich
bewährt, weil die Kirchen verlässliche Partner des Staates sind"r. so

Kues. Mit der Kirchensteuer finanzieren die" Kirchen unter anderem ihre
sozialen Dienste wie Kindergärten oder Einrichtunqen für Senioren.

Das System der Kirchensteuer stößt jedoch zunehmend auf Kritik. A1s

ein "unredliches Mittel" bezeichnete KarI Martin, Vorsitzender des Diet-
rich-Bonhoeffer-Vereins (lrliesbaden), den staatlichen Kirchensteuereinzug.

"Dieses System gewährt den Kirchen Privilegien, die in einer multikultu-
rell-en Gesel-Ischaft nicht mehr angemessen sind", so Martin weiter. Neben

den Kirchen engagierten sich zunehmend Bürgerinitiativen und Nicht-Regie-
rungsorganisationen für die Gemeinschaft, die sich jedoch über freiwilli-
ge Mitgliedsbeiträge finanzieren müssten. Martin trat für eine Gleichbe-
handlung der Kirchen mit anderen gemeinwohlorientierten Institutionen und

Religionsgemeinschaften ein und forderte deshalb, den staatlichen Kir-
chensteuereinzug zu beenden und stattdessen eine Kultur- und Sozialsteuer
nach italienischem Vorbild einzuführen.

In Italien können die Steuerzahler frei entscheiden, welcher ReIigi-
onsgemeinschaft oder sozialen Einrichtung ihre "Kirchensteuer" zufließen
soll. Diese KuItur- und Sozialsteuer sol1e die Kirchenfinanzierung in
einer zunehmend säkularen Gesellschaft sicherstellen, so Martin. Das

Recht der Kirchen, eine Kirchensteuer zu erheben, geht auf die Zeit der

V'leimarer Republik zurück, aIs der überwiegende Teil der Bevöl-kerung einer
christlichen Kirche anqehörte.
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TAGUNG "... NICHT HERRSCHEND, ...''

" Wir bekennen die eine Tqufe
zur Vergebung der Sünden"

Bedeutung und Folge der Toufe
von K/ous Schworzwöller

I.

\[/enn im Blick auf Kirche und Christen program-
V V matisch festgestellt wird, es sehe nicht um ein

Herrschen, sondein ums Helfen *d ,., Dienenl.
dann sind die Dinge erkennbar in Unordnung. Unab-
hängig davon. ob. wo und inwieweit die Wirklichkeit
dern Anhalt gibt: Allein, dcts,\ dergleichen überhaupt
geltend gemacht wird. also dass dieses Programm in
den Sinn kornmt. ist signifikant. Denn wenn diese
Gcgenüberstellung ausgesprochen werden kann, ohne
mehr als Kopfschütteln zu verursachen, dann ist das

lndiz dessen. dass diese Unordnuns besteht.

Mit dieser Unordnung aber verhält es sich ver-
gleichsr.r'eise wie mit Humorlosigkeit. Man halte
eincm Menschen vor. er sei humorlos - jeder weiß,
dass das Protest und Verwahrung auslöst: "Hurrorlos,
ICH?! Ha, da kanrr ich ja nur lacherr! Ich habe I-lumor!
[-lnd ob ich Humor habe!" Und man wird Zeuge des-

serr. r.vie -iernand seirren Humor herauszukehren trach-
tet und gerade dadurch den Vorwurf bestätigt. Der
Betreffende mag uun tun und lassen, was er will - er
entgeht dem rricht. seine Humorlosigkeit faktisch zu
bestätigen.

So auch bei unserer Thernatik. Mögliche Bewei-
se. dass rnan mitnichten herrsche. soudern dass man
diene und lreife bzw. dass man es so zu halten geden-
ke: alle Anstrengungen, das zu erhärtenl überhaupt
Argunrente und Aufweise. es zu demonstrieren: sie
liihren unausweichlich zu dem Ergebnis, dass eines

.iedentalls nicht nrehr als glaubhaft erscheint: dass man

diene und helt'e. Urrversehens ist man närnliclr nun

darnit besclräftigt. für sich selbst wie anderen zll er-
weiserr. dass nran diene und helfe - bekanntlich der
erste Sclrritt zuln Herrschen. wenn auch subtil. Will
sagen. indenr wir danach trachten. diese Alternative zu

tiberwinderr. und zwar natürlich zugunsten der zweiten
Mö,elichkeit. sind wir bereits dabei. die erste Möglich-
keit zu bestätigen.

Das meint. wie beim Hurnor geht es auch hier
nicht um ein Handeln oder Verhaltenl es geht um ein
Sein. "Persona facit opera". schärfte Luther einl denn
nur ein guter Baum bringt gute Früchte. Nicht, ob wir

dienen und helfen. ist entscheidend - dass das Dienen
ein Herrschaftsmittel sein kann. wissen '*.ir spätestens
durch Goetltes Hermann und Dorothea: "Dienen lerne
beizeiten das Weib nach ihrer Bestimmung. Denn
durch Dienen allein gelangt sie endlich zum Herr-
schen. zu der verdienten Gewalt. die doch ihr im
Hause gehöret."2 lch muss das weder ausfi.ihren noch
durch Beispiele aus dem Wortfeld "Dienen/Dienst" im
kirchlichen Sprachgebrauch illustrieren. Es geht da-
rum,wer wir sind.

Um es pointiert zusammenzufassen: Wenn wir
zusammenkommen in dem Willen und mit dem Pro-
gramm zu dienen und zu helfen, dann wollen wir ein-
schlägig etwas tun, dann geht es also um ein Machen.
Damit jedoch verbleiben wir innerhalb des Bestehen-
den und seiner Regeln. Ob wir wollen oder nicht. wir
beteiligten uns damit weiter an dem ins Herrschen
führenden Machen und stabilisierten es, wenn auch
unter anderem Etikett. Wendeten wir ein, es geschähe

aber bona fide und in bester Absicht, so wäre zu ent-
gegnen, dass exakt das die Figur der Heuchelei ist. die
Jesus den Pharisäern vorwirft (und die nichts zu tun
hat mit Bigotterie. wie die Moral unterstellt). Wir hät-
ten somit allen Grund, gesenkten Hauptes nach Hause
zu fahren.

il.

as ist zu tun, damit wir die in der Alterna-
tive zutage tretende Unordnung nicht

fortschreiben? Dies, dass wir, statt in bestimmter
Weise handeln zu wollen uncl entsprechend zu planen
und zu projektiereri, wir ein Sein gewännen, aus dem
das Dienen und das Helfen so selbstverständlich flös-
sen wie der Humor aus dem/der Humorvollen. Das
allerdings kann man zwar anstreben, wollen, wün-
schen - machbar ist es nicht; denn wir sind, die wir
sind, wie immer auch wir uns geben. Das gilt für uns
als Personen wie ftir die Kirche als Institution, kon-
kret: als Landeskirchen mit ihren Strukturen. Entwe-
der wir sind's. oder wir sind's nicht. Ich verzichte auf
eine Diagnose, stelle nur noch einmal fest. dass auf
der Handlungsebene hier nur mehr eine gewisse Kos-
metik betrieben werden kann.
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TAGUNG "... NICHT HERRSCHEND, ...''

Nun wären wir keine frommen Christenmen-
schen und Theologen, urn uns davon anfechten zu las-
sen, denn - Deo gratias! - der Herr wird's gewähren
und wird es richten. Man verzeihe mir den Sarkasmus.
Doch es gibt eine christliche und kirchliche V'erein-
nahmung des Herrn. die weitaus schlimmer und zu-
gleich fauler ist als das Grapschen nach der "billigen
Gnade". Oder, um noch einmal auf Bonhoeffers Nqch-

folge anzuspielen: Erst daraufhin, dass er bis zur psv-
chischen und auch physischen Erschöpfung gerungen,
gearbeitet und gekämpft hatte, konnte z.B. Luther aut-
hentisch über den unfreien Willen schreiben.

Diese Feststellung scheint nun freilich ins Han-
deln zu führen und damit in die soeben beschriebene
Sackgasse. Wenn man aus ihr eine Handlungsanwei-
sung zieht. in der Tat. Doch dieses pragmatische Miß-
verständnis einer aufs Machen fixierten Mentalitat hat
keine Notwendigkeit, und es ist demgemäß auch über-
flüssig, der Frage nach den Bedingungen der Möglich-
keit nachzugehen, diese Sackgasse u'ie jene Unord-
nung hinter uns zu lassen. Will sagen. auf keiner
Ebene haben wir insoweit eine Option. Man kann eben
- welche Weisheit! Und doch so oft vergessen - das
eigene Sein nicht herstellen. Wir sind's- oder wir sind's
nicht. Da hilft auch keine Berufung auf den Herrn; und
ihn ins gängige Subsidiaritätsschema zu fügen als
Ausputzer urrd Helfer da, wo's bei uns hapert oder
mangelt. läßt die Frage nach seiner Ehre brennend
werden.

Ja, ich will präzis darauf hinaus, dass uns in
dem erhobenen Dilemma kein realistischer Weg offen
steht, auch nicht der der Aushilfe des Herrn. Das heißt,
dass wir insoweit machtlos sind und leere Hände
haben. Wenn wir das nicht in der vollen Häfte akzep-
tieren, können wir, weniger noch als Flickschusterei,
nur noch Selbstbetrug üben - wie prächtig Proklama-
tionen und Projekte auch prangen mögen. Denn damit
verbleiben wir bei uns. unseren Möelichkeiten und
unserem Machen.

Was ich in diesem zweiten Schritt ausgeführt
habe, kennen wir. und wir benennen es ebenso her-
kömmlich wie sprachlich abscheulich als "das sola
gratia". Oder, um es anhand der DifTerenz zwischen
einer zeit- und einer sachgerechten Übersetz;.)ng a)
verdeutlichen: Es geht eben nicht darum, auf Gott zu
vertrauen und somit Kraft zu schöpfen, sondern
darum, auf den Herrn zu haruen und neue Kraft zu
kriegen. Wann, wie und wo er uns was gewährt je-
doch, das behält Gott sich selber vor, es geschieht "ubi
et quando visum est Deo". Daran. NB, scheitern

immer wieder auch gut gemeinte und wohl begründete
Projekte und ftihren in Elend und Öde.

Was also ist zu tun? Wir haben vielftiltig Grund
zu Unruhe und Ungeduld, wir haben allen Anlass, zap-
pelig und nervös zu werden. Und also sind wir - wir
hätten denn resigniert - versucht, etwas ztJ tun, zu
unternehmen, ins Werk zu setzen - und wäre es ein
Programm des Helfens und Dienens. Aber wir haben
die schwere Lektion zu lernen: entweder "sola gratia"
oder derartige Programme; tertium non datur.; Und
solange wir diese Lektion verweigern und unsererseits
etwas erreichen wollen, so lange bleiben wir nolens
volens in der Sackgasse und vergrößern die Unord-
nung.r

III.

\I fir sind ja unter Christenmenschen und
VY tneotogen - also geht es natürlich weiter!

Ironie beiseite: Wer oder was gibt uns Gewißheit, dass

es weitergehe? Dass es weitergehe gerade, indem wir
gleichsam die "eidesstattliche Erklärung" (vormals:
Offenbarungseid) abgeben, nichts zu haben und nichts
zu vermögen? Was macht uns gewiß. dass der Herr
selber die Dinge weiterftihren werde, so dass wir nicht
dazu verdammt sind, zu resignieren oder wie der
Hamster irn Laufrad mit hohem Kraftaufuand auf der
Stelle zu treten? Was schützt davor. dass hier der
Wunsch Vater des Gedankens sei? Man hüte sich an
dieser Stelle mit dem Verweis auf Gottes Treue -
dadurch rvürde Wahrheit zu einer platten Richtigkeit
verfülscht und banalisiert. Nehmen wir bitte ernst.
dass eher ein Kamel durch ein Nadelöhr geht als
Habende, Besitzende oder aus dem vollen Schöpfende
in Gottes Reich. Und wäre es die Hobe der Treue
Gottes - eine Habe, mit der die Kirchen verdorren.

"Der macht's reichlich spannend!" mögen Sie
einwenden. Ja, natürlich mache ich es spannend! Wie
denn anders? Nicht umsonst geht Weihnachten Advent
und Karfreitag und Ostern die Fastenzeit voraus, auf
dass wir uns fiir das Große vorbereiten und auf es ein-
stimmen. Es ist in sich ungut, Gottes große, gute
Gaben immer wie zur Hand zu haben. - denn "seine
Gnade ist" ja "alle Morgen neu"; und in der Tat, alle
Morgen neu läßt er sich von unserem gar zu selbstver-
ständlichen Grapsch_en .enlehren. Glauben wir denn im
Ernst, wir wären in der Lage, Gottes große, gute
Gaben wahrnehmen und wirklich empfangen zu kön-
nen, ohne zuvor geschwitzt und gebangt zu haben,
ohne Sorgen und ohne Beklemmung, ohne Anfech-
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tung und ohne alles erschütternde Zweifei? Sie sind
doch kein Rarnschartikel! (Um nicht mißverstanden zu
werden: Das ist mitnichten eine Bedingung, sondern
ein anthropologischer \brgang. Hans kriegt seine Gre-
te-ja aLrch nicht. ohne zuvor gebangt und geschwitzt zu

haben. Wer diese Beobachtung als Bedingung auffaß-
te. rvürde darnit viel über sich selbst sagen!) Gerade
weil uns Gottes Caben 'veftraut sind. haben wir allen
Grund. uns irnmer wieder aufs neue ins Bewußtsein zu

reiben, dass sie nicht allein unwahrscheinlich. sondern

zudem fremd und befremdend sind. Gar zu rasch wer-
den sie uns sonst zu Gebrauchsartikeln.

Darum ersclriene es als angemessen. hier mei-
nen Vortrag zu beenden und die Fortsetzung auf den
nächsten Monat zu verschieben. Doch darnit wäre ich

meinerseits in arrogantes Herrschen verfallen, statt -
nein. rriclrt zu helfen und zu die-
rrerr, sondern: rtteirtern Amt und

ALrftrag als ordinierler theologi-
scher l-ehrer rtachzukommen.
Darurn -{eht es und darum
allein. Weder gelrt es ums Herr-
scherr noch urns Dierten. son-
derrr. rv ie Ernst Käsernann so

eindrucksvoll in seirterr großen
Atrf\atz [iber derr Phil ipperhyrn-
rrus eirrgesclrärft hat:' um Ge-
lrorsarn. [.--s ist der Gehorsam
von Freien. r,'on Gotteskindern,
also. modern geredet: der freie

"Die Reformation kam nicht
dadurch zustande, dass Luther

dienen oder herrschen oder hel-

fen wollte, sondern dass er sei-
nen Willen und seine Vernunft

und seine Krdfte in Gottes Wort
und Willen gefangen gab. "

beu'irkten, folgten nicht einern Programm. sondern
Gottes Worl und WillenT.

Es ist Cieser selbe Luther ge\ryesen, den immer
wieder Zitlern und Zagen, Zweifel und Zermürbung
anfielen. ihm den Glauben zersetzten und den Mut
nahmen. so dass er nicht ein noch aus wußte. Es waren
derarlige Augenblicke, in denen er zuweilen ein Stück
Kreide nahm und vor sich auf den Tisch schrieb:
"Baptizatus sum" - "ich bin getauft". Und wenn alles
fraglich wurde und zu wanken begann: Am Faktum
seiner Taufe war nicht zu rütteln. Somit war nicht
daran zu rütteln, dass Gott "so überschwänglichen und
grundlosen Reichtum seiner Gnaden" über ihn ge-
schüttet hat. was "er selbst eine .neue Gebuft' heißt,
damit l"'ir aller Tvrannei des Teufels ledis. von Sün-

den, Tod und Hölle los, Kin-
der des Lebens und Erben al-
ler Güter Gottes und Gottes
selbsteigene Kinder und
Christi Brüder rverden"8. also

dass er von Gott geliebt und

in Christi Reich als "sein
eigen" ist. Das ist der Boden.
cier nicht schwankt. aLrf dem

der Glaube fußt und immer
wieder neu sich aufrichten
kann.
Angefochten durch Unord-
nuug um uns herum und voll-

er Unruhe in nnseren llerzen, r.vie ,uvir uns finden -

warurm nehmen wir nicht Luther zum Vorbild und
klammern uns rv'ie er an das Faktum unserer Taufe?
Warum kehren rvir nicht zumal angesichts jenes
Dilemmas in unsere Taufe zurück, dank deren es

weder ums Dienen noch ums Helfen noch ums Herr-
schen geht, sondern darum. dass der dreieine Gott uns

auflrimmt in sein Reich als seine Kinder, ihm zu
Dienst und Ruhnr und uns zu Heil und [,eben? Was

aber würde das bedeuten? - Diese Fraee wird uns im
folgenden leiten.

IV.

T\ ereits in vorreformatorischer Zeit hat sich -

-Eivermutlich im Zusammenhang der Säug-
lingstaufe - in der Kirche an einer Stelle ein wahrhaft
ökologisches Verhalten eingebürger1: Schier nirgend-
wo sonst geht man mit dem Naturgut Wasser so spar-

sam und zurückhaltend um r.vie bei der Taufe, also bei

-jenem Geschehen. dessen Benennung "Eintauchen"
bzw. "Untertauchen" rneinte und sich daraus ergab.

Cehorsanr vorr selbstverantr.r'ortlichen Menschenl doch
Gehorsarr. also rveder Belieben noch Eigenwille,
rveder Spc'rntaneität rroch Zielsetzung, rveder Pro-
granrm rroch Projekt. sondern Gehorsam und somit das

Trrn desserr. \\oztr wir Arnt und Auftrag empfingen.
Ob wir daun herrschen oder helfen oder dienen. das

stelit ueder positiv noch ne-9ativ frei oder auch nur zur
Diskussiorr. Sondern das ergibt sich Deo adiuvante aus

Llnsercr l-lingabe au seinen Willen. Und dann ist es so

oder so oder so augelnesselr. gut und gewiesen.

Das also ist die Route. auf die ich Sie locken
rnöclrte. Uud unr sie besser erkennbar zu maclren.
erfaube ich rlir eine historische Reminiszenz'. Wie die
berühnrten Lrnd vielmißbrauchten Worte Luthers vor
derr Worrnser Reichstag bezeugen. karn die Reforma-
tiou rricht dadurclr zustande. dass Lutlrer dienen oder
herrschen oder helfen rvollte. sondern dass er seinen

Willen und seine Ventunft und seine Kräfte in Gottes
Wort und Willen gefangen gab und so. wie es Josua

einseschärft lrurde. weder zur Rechten noch zur Lin-
ken von diesem Woft und Willen wich. Ein Programm
hatte er rricht: und alle. die in der Kirche Wesentliches
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dass von Johannes an in diesem Akt lvlenschen ins
Wasser getaucht wurden. Luther kann in seinem Tauf-
büchlein noch die Typologie von l.Petr. 3.20f, also
von Sintflut und Taufe, ganz selbstverständlich auf-
nehment das symbolische Beträufeln der Härlein des

Täuflings wie das eines zaften Bratens mit Zitrone war
ihm fremd. Auch Bugenhagen hat in seinen Kirchen-
ordnungen die Reduktion der Taufe auf eine nur mehr
an-deutende symbolische Handlung bekämpft. Allein,
schon bald hatte sich jedenfalls in den evangelischen
Landeskirchen das Zurückstutzen auf einen rein sym-
bolischen Akt ohne Anschaulichkeit durchgesetzt.
Nach meiner Beobachtung uürde bei unseren Taufen
ein kleines Schnapsglas voll Wasser ausreichen. und
mir sind glaubhaft Fälle berichtet rvorden. wo man auf
das Wasser ganz verzichtete.

Nun liegt ger+,iß nichts am Ritus als solchen.
Doch er wird gewichtig bis dahin. dass er entschei-
dend sein kann. r.renn sein genuiner Gehalt durch
Amputationen fraglich oder zum Verschwinden EIe-

bracht wird. Es ist doch wahr-
haft einer Kabarett-Pointe
u'ürdig. dass die paar Tröpfel-
chen einer gängigen Taufe das

Untertauchen und das Ersäu-
fen des alten Adam bzrv. der
alten Eva bedeuten sollen! Sie
deuten es doch nicht einmal
an. Hier ist aus dem Sichtbar-
werden durch das Geschehen

"Die pqar Tröpfelchen einer gcingi-
gen T.aufe sollen das {.-lntertauchen

ttnd das Ersdufen des alten Adam
bny, der alten Eva bedeuten? "

Innozenz III//und die VELKDi2 einig: dass es die
Kirche sei. die da tauft. Was dabei sei? Bereits dies.
dass diese Feststellung so zutreffend und angemessen
ist wie vergleichsweise: "Das Skalpell operiert." Unei^
gentlich gemeint, mag der Satz durchgehen. Doch rsr

er buchstäblich aufzufassen, wird er sinnlos: denr
damit wird das bloße Werkzeug in der Hand des Ope-
rateurs zum Subjekt, zurn Akteur erhoben. Mehr noch.
bleibt es bei der Auffassung sensu stricto, so ist der
Operateur selber abgewertet. Der Blick ist von ihm
abgezogen und auf das Werkzeug gerichtet. Man ver-
steht: Auf dieser Linie kann sich dann auch die Axt
gegen den rühmen, der sie schwingt, und die Säge
gegen den. der sie ziehtr: .

Darnit nicht genug. ist festzustellen. dass dies
die drei ersten Wörter überhaupt der VELKD-Lebens.
ordnung sind: "Die Kirche tauft ..." Gewiß, der Satz
geht weiter; aber was besagt das noch angesichts des-

sen. dass hier als erstes die Kirche begegnet, und zri rl
als Subjekt eines Geschehens, das Gottes höchsteige-

nes l-Iandeln ist? Jedenfalis
ist zu sehen, dass in de:
lutherischen Christenherr
in Deutschland die Taufe
zu einem Tun der Kirche
gervorden ist. Das Skalpell
operiert, die Axt schlägt,
d ie Kirche tauft: Das
Werkzeue wirft sich zum

("verbum visibile") ein etwas diinnes Symbol gewor-
den, das seinerseits, statt sichtbal aufscheinen zu las-
sen, umgekehrt einer Erklärung und Deutung bedarf,
die der Vorgang selber nicht deckt. Heißt. dass die Kir-
che sich die Freiheit nahm, die Gestalt des Sakraments
ad libidum zu modeln - quo iure? Seit wann gilt und
gar im Gottesdienst und bei den Sakramenten, dass
alles. was nicht ausdrückliclr verboten ist. erlaubt
5siJirt \o.1lmals: es geht mir niclrt um "die" - dann zu
einer heiligen, zu einer conditio sine qua non gemach-
ten - Form der Taufe. Es geht mir darum, dass ich weit
und breit nichts sehe, was diese jämmerliche Ausdün-
nung des Sakraments nicht allein legitimierte, sondern
zur Notwendigkeit machte. Hier waltet Willkür. Und
wie ich zwar unverändert ich selbst bleibe, wenn mir
jemand den Hemdkragen abreißt, so ist das gleichwohl
ein Angriffauf mich und nimmt mir meine Ehre.

Was mochte dazu gefiihrt haben, dass man sich
der Taufe so dreist bemächtigte? Ich vermag nur eine
Antwort zu geben: dies, dass die Kirche tauft. Darin
sind sich - eine bemerkenswerte Koinzidenz! - Papst

Herrn und Meister auf. Aus
der Taufe wurde nicht faktisch, sondern grundsätzlich
eine kirchliche Handlung. Ist sie das, dann mag nrarr

sie in der Tat nach kirchlichen Bedürfnissen. Meinun-
gen, Vorlieben oder Launen modeln und stutzen. anrei-
chern oder reduzieren. Darin erweist sich die Kirche
als Herrin im eigenen Haus.

Eine derartige Kirche, man täusche sich nicht.
ist eine substistierende, d.h. eine solche Größe, die aus

ihr selber besteht. Von Gott eingesetzt, hat sie seither -
einerlei ob papaler oder neu-lutherischer Provenienzi r

- ihre eigene, selbständige Existenz. Aus Gottes Werk-
zeug, aus Leib Christi, aus Wohnstätte des Heiligen
Ceistes wurde eine eigenständige Institution und damit
ein Partner Gottes, der bei grundsätzlich klarer Nach-
ordnung gleichwohl mit ihm auf derselben Ebene
gleichsam als bevollmächtigter Geschäftsführer neben
ihm stehtr Das, das ist der Zusammenhang, inner-
halb dessen jene eigenartige Alternative aufltommen
konnte und wohl auch aufkommen mußte: "...nicht
herrschend, sondern helfend und dienen6 ..."rr, eine
Alternative, die nunmehr, bei uns, einen spezifischen
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TAGUNG "... NICHT HERRSCHEND.....''

Beiklang hat: Die Kirche möge ihre Haltung und ihre
Aktivitäten umorientieren. Man bemerke: "Die Kir-
che...", "ihre Haltung und ihre Aktivitäten..." - die
Linie des Machens einer subsistierenden Institution als
Gottes Partner.

V.

\fachdem Fragestellung und Zusammenhang
I \ geklärt sirrd. ist nunmehr die Taufe selber

thematisch. "Wir bekennen die eine Taufe zur Verge-
bung der Sünden", formuliert das Nizänokonstantino-
politanum.r lch mache auf das Verb aufmerksam. Uns
ist es im theologischen Zusammenhang geläufig mit
Blick auf Gott und auf das Evangelium. Nun gilt es

der Taufe: fiir sie steht man bekennend ein. Das läßt
aufmerken. Inhaltlich allerdings besagt es zunächst
wenigl es ist historisch w'ahrzunehmen als Indiz des-

sen. dass es sich ursprünglich um ein Taufbekenntnis
handelt. Entsprechend liegt der 'fon bei der einen
Taufe sowie bei der Sündenvergebung. Im Hinter-
grund stehen dabei der Ketzerlaufstreit einerseits. die
Problernatik der sog. zr,r'eiten Buße andererseits und
die rnit der Taufe erfolgende Geistbegabung zum drit-
ten: Es geht darum. dass die eine -faufe 

abschließend
urrd endgültig ist und ein umfasserrdes Reinigungsbad
fiir das gesarnte Leben darstellt. - So r,r,eit dieser Pas-

sus in seiner ursprünglichen Bedeutung.

Mit der ökumenischen Rezeption dieses Be-
kenntnisses durch die Jahrhurrderte bis in die Gegen-
lvart wurde die ursprüngliche Auffassung ausgerveitet
und tiberlagert. D.h. der Wortlaut als solcher hat ein
stärkeres Gewicht; je nach Tradition und Kontext wird
cr unterschiedlich aufgefäßt./\ Innerhalb der durch die
Refonnation geprägten Tradition ist die eine Taufe zur
Vergebung der Stinden einerseits deutlich gebunden an
den 'Iaufbefehl und andererseits ge.füllt durch das spe-
zifische Verständnis von Sündenvergebung als der das

Christenleben prägenden täglichen Reinigung und
Freisprecltung in BestätigLrng der Taufe bzw. auf der
Basis des in ihr geschlossenen Bundes. Insgesamt
bekam der Wofilaut des Bekerrntrrisses den Charakter
einer unrfassenden Chiffre im Sinne der Kennzeich-
nung eines unstreitigen Sachverhalts.

Ich greife noch einmal auf das Verb zurück. Ist
es auclr durch den ersten Sitz inr Leben bedingt. so

enthält es zugleich etwas, was hierin nicht aufgeht.
Denr nähere ich rnich von außerr her: Ein "Die Kirche
tauft" (in w'elcher Variante auch immer) ist hier von
voruherein nicht unterzubringen. dass die Taufe eine
f'este Form habe. steckt zwar nicht darin: doch was ich

solenn bekenne, gehön jedenfalls nicht mir und steht
nicht zur beliebigen Gestaltung frei. Die bekannte eine
Taufe konstituiert keine förmliche Mitgliedschaft in
der Institution Kirche, zu schweigen von der Konstitu-
tion als - bei der Kindertaufe potentieller - Kirchen-
steuerzahler. Und die bekannte eine Taufe zur Verge-
bung der Sünden entzieht sie und ihre Handhabung
von vornherein menschlichem Verfügen. Insgesamt
also ist sie als Gegenstand immerhin eines Bekennt-
nisses ein Geschehnis, das aus dem Rahmen des Ge-
läufigen, dem 'u'on Institution und Frömmigkeit, auch
Pragmatismus. deutlich herausfiihrt. Sich auf diese
eine Taufe einlassen heißt die traditionellen Gegeben-
heiten verlassen. Mit der Taufe und dank ihrer selten
andere Gesetze. Welche?

Das besagen die übrigen Wörter des Satzes. Ich
beginne beim Pronomen am Anfang. lndem wir
bekennen,/i' ziehen wir uns nicht auf eine allgemeine
Vorgegebenheit, auf political correctness oder auf eine
bestehende lnstitution zurück. Im Bekenntnis steht die
Gemeinschaft der Glaubenden als solche auf dem
Plan. Was wir im Bekenntnis aussprechen und verant-
worten, kann uns niemand abnehmen oder vorschrei-
ben. Und bekennen können wir nur, was seinerseits
nicht allein Cervicht und Bestand hat, sondern was
wahr ist und - und das vor allem - dessen Wahrheit uns
bindet. Anderenfalls ist's kein Bekenntnis. sondern
Verbalismus. Die hier einstimmen, haben also, wenn
es ernsthaft ist. entsprechend sich eingelassen in per-
sönlicher Bindung. Die mag je nach Lebenslage akut
schwanken; das ist nicht der Punkt. sondern dies, dass

somit die Taufe gerade nicht institutionell, sprich:
hierarchisch oder klerikal, gehandhabt werden kann.
Sie steht nicht als wie ein kirchliches Mittel oder eine
Ware zur Verfügung.

"Die eine Taufe..." hat im Zusammenhang unse-
rer Gegebenheiten einen spezifischen Klang: Sie ist
einmalig - einmalig wie unsere Geburt, '*ie unser
Leben, wie unser Sterben. Einmaliges von auch nur
einiger Bedeutung ist per se wertvoll. D.h" die Taufe
hat bereits hierdurch ein alles überragendes Gewicht.
In ihrer Einmaligkeit bindet sie, wie der Epheserbrief
betont: "... ein Leib und ein Geist, wie ihr auch beru-
fen seid zu einerlei Hoffirung eurer Berufung; ein
Herr. ein Glaube, eine Taufe; ein Gott und Vater aller,
der da ist über allen ..." (4,4-6); bindet sie also ein in
den umfassenden Zusammenhang des Heilswirkens
des einen Gottes, dem ein Glaube, eine Hoflnung und
eine Gemeinde gemäß ist2r. So ist die eine Taufe
zugleich Index der in der Einheit Gottes und seines
Handelns begründeten Einheit der Kirche Gottes. D.h.
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hier zeichnet sich deutlich ab, dass die Taufe uns in
einer Wirklichkeit verankert. die menschlichem Zutap-
pen entzogen lst.

"... zur Vergebung der Sünden" - ich stutze.
indem ich fortfahren will: Ist uns klar. rvas "Sünden-

vergebung" sagt, enthäit, umschließt? Dieses viei ge-
brauchte und mindestens ebenso häufig mißbrauchte
Wort gehört zu den schrversten Vokabeln jeder Spra-
che. sagt es doch etwas aus, was ebenso undenkbar
wie füglich unaussprechlich ist. Wollen rvir's uns er-
schließen. wir müssen den Einwand an Boso bitter
ernst. ja geradezu persönlich nehmen: "Nondum consi-
derasti, quanti ponderis sit peccatum."i/ Natürlich
niclit im moralischen Sinne. in welcher Form auch
immer. sondern auf der Linie des Neuen Testaments.
Neutestamentlich gesehen nämlich. ist die Sünde eine
kosmische Macht (besonders deutlich Rörn. 7), der wir
unterworfen sind und die uns mit dem Tod "besoldet".
d.h. die uns uusere Dienstbarkeit durchs Auslöschen.
durch Vernichtung
"dankt". Der Sünde also.
.*'ie das Neue Testament
sie erkennt. sind wir we-
der gewachsen. noch ver-
mögen wir uns ihr zu ent-
winden. Wie bereits er-
wähnt. lag die von Jesus

getadelte "Heuchelei" der
Pharisäer gerade in ihrem
Vermeinen. ihrer Macht

" Siindenvergebung ist so wahrscheinlich
und platrsibe! wie die Rettung eines bei

schwerem Wetter auf hoher See über Bord
Gegangenen aus dem Nichts hereus. "

macht sein - wenn's geschieht, "so werden lvrr sern
vi'ie die Träumenden. Dann wird unser Mund voll
Lachens und unsre Zunge voll Rühmens sein" (Ps.
126. lf). Es ist so wunderbar und jenseits aller Vorstel-
lung wie ein unversehrtes Uberleben im Feuerofen. Es
ist. mehr als eine "Umwertung aller Werte", die Auf-
hebung eines läktischen Grundgesetzes menschlichen
Lebens. dass dieses Grundgesetz in Geltung ist, wird
zwar von jedermann erfahren und auch schmerzvotl
erlitten: und soweit wir die Geschichte verfolgen kön-
nen. hat man stets alle Kraft darauf verwendet, ihm zu
entgehen oder seine Geltung zumindest zu modifizie-
ren. Doch auch die blühendste Phantasie versagt bei
dem Versuch, ein Leben jenseits oder außerhalb dieses
Grundgesetzes sich auch nur ansatzweise vorzustellen.
Sünde also als die faktische conditio humana.

Sündenvergebung kann somit nicht einfach
Schuldenerlaß. bloßes Verzeihen oder Nichtanrechnen
sein: das ist evident" Dieses Verst2indnis oder vielmehr.

Mißverständnis vert"eh lt
d ie Dirnensionen. Es

war - vorn Neuen Tesla-

ment und dann insb'r"
sondere Augustin auf
d ie Spur gebracht
Luther. der das erkannte

und der reaiisiefte, riass

dieses Stichworl geracle-

zu eine Sphäre auftuft
(Auch diese seine Ein-

sich entziehen zu können - dank Gottes Hilfe:- und im
Medium strenger Observanz. Beiläufig bemerkt: Nicht
nur die mittelalterliche Gnadenlehre. sondern auch

.ienes heutige Denken, das mit dem Schema "(erst)
Indikativ - (dann) Imperativ" arbeitet. rväre unter die-
sem Gesichtsu,inkel einmal näher zu bedenken! Doch
das nur am Rande.

Sünde also als unser Schicksal - der unaufgeb-
bare Wahrheitskem der Lehre und Rede von der Erb-
sünde2-r - und als die bestimmende Faktur unseres
Lebens und Handelns: Hat man das begriffen, so ver-
geht einem der übliche, banalisierende Gebrauch des

Wbrtes. Entsprechend erhält dann "Sündenvergebung"
seinen Klang zurück - sie ist so wahrscheinlich und
plausibel wie vergleichsweise die Rettung eines bei
schwerem Wetter auf hoher See über Bord Gegangen-
en aus dem Nichts heraus. Will sagen: Dieser Mensch
muss notwendigerweise ertrinken; entsprechend sind
wir als Sünder unentrinnbar verloren. Dass diese Not-
wendigkeit soll durchbrochen. diese Verlorenheit auf-
gehoben, die hämische Fratze des Todes zu Spott ge-

sicht blieb Episode.) Sündenvergebung - er hat sie
ausgedrückt durch etwas, was man in groteskem Miß-
verständnis a) als eine politische b) Lehre schemati-
siert und hantierbar gemacht hat, nämlich durch (wie
man zu sagen pflegt) "die Zwei-Reiche-Lehre". Diese
"Lehre" besagt, dass wir entweder im Reich des Teu-
fels. der Sünde und des Todes sind und darin verloren
und verdammt, und zwar ausweglos. Oder aber Gott
befreit uns von diesen Verderbensmächten, entreißt
uns ihnen und versetzt uns in sein Reich. Das Gesche-
hen dieser Befreiung faßt Luther zusammen als "Sün-
denvergebuflg"2r. tt5-n6envergebung" ist also die blei-
bende Kennzeichnung des Christenlebens. Sie reali-
siert sich immer wieder neu in der gewährten Verge-
bung der aktuellen Sünden. Doch sie geht hierin nicht
auf - das Leben im Reich Gottes zerfttllt nicht in eine
Abfolge von Akten der Sündenvergebung. Urngekehrt
macht sie an uns fallweise wahr, dass uns verg:ben ist,
dass wir dieser Macht entnommen sind. dass also
unser Leben unter der Bestimmune durch Gottes
Gnade steht.

Damit ist das neutestamentliche Denken, wie
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mir scheint, genuin aufgenommen - also die von Ernst
Käsemann so prononciert und einseitig herausgestellte
Apokaly'ptik. wie sie eine simplifizierende Rezeption
gefunden hat in dem Schema von "schon jetzt - noch
niclrt". lclr verweile nicht hierbei: es geht um die Sün-
denvergebung und den Zusammenhang des Bekennt-
nisses. "Taufe zur Vergebung der Sünden" dürfte nurr

deutlich sein. Es ist die Taufe, durch die an uns das
Wunder vollzogen wird. dass uns diese Befreiung
widerfährt und wir aufgenommen werden in Gottes
Reich. Gottes Reich aber, um die andere Uberset-
zungsmöglichkeit und den Duktus der Gleichnisse
.lesu aufzunehmen. ist dort, wo Gott regiert. also r.r'o

man ihn hört und von ihm sich ftihren läßt. Die Taufe
verleiht uns - so kann man es auch ausdrücken - in

Cottes Reich Heimatrecht: denn sie macht uns zu Kin-
dern des himrnlischen Vaters.

"Wil' bekennen die eine Taufe zur Vergebung
der Sünden": Darnit sagen wir - abermals mit Psalm

126 geredet: "Der Herr hat Croßes an uns getan" und

wird es rveiterhirr tun. solange närnlich. als in einl?ilti-
gern (iehorsarn gegen sein Gebieten irr seinem Namen
seiue 

-faufe vollzogen wird. Durch sie rvird sein Reich
ausgebreitet.

vl.

\funrnehr kanrr die Frage unvenrittelt aufge-
I \ nornrrrerr werden. was es heiße. in die Tau-

f-e zuriickzukehren. Die eine Antworl sei um der Über-
sichtlichkeit willen in mehrererr Punkten ausgespro-
clren - dern vergleichbar'. dass ich eiu Haus nacheinan-
dcr in der Arrsiclrt delu'ier Seiten und der aus der Vo-
gelperspektive beschreibe: stets das eine selbe Haus.
Vorsorglich bernerke ich. dass notorisch nicht Summe
der Aspekte das F{aus ergibt. sondern umgekehrt das
l-laLrs die Aspekte allererst eröffnet.

l.
Es heißt die üblichen. die eingelebterr. die uns zur
Selbstverständlichkeit geworderrerr Perspektivell ver-
lassen. Dazu zähle ich auch die. die sich im 'Iherna der
Tagung ausdrückt: "... niclrt herrschend. sondern hel-
fend urrd dienerrd..." Mit ihr sind wir bei uns selbst.
bei unseren Einsiclrten und Erkenntnissen. bei unseren
Sorgen und Anfechtungen. bei unseren Zielen und
Absiclrten. doch in. mit und unter alledem bei uns
selbst. lch sage es noch schärf-er: Damit haben wir eine
zeutrale. haben wir die Mittelpunkt-Position bezogen -

natürlich in guter Absicht und aufgrund nachvollzieh-
barer Einsiclrt. Doch es hilft uichts - um es aus Grün-

den der Deutlichkeit etwas krass zu sagen: Damit stel-
len wir uns auf und wollen es richtig machen.

Ich weiß nicht, ob darüber Klarheit besteht. dass
das .strukturell jene Haltung ist. die in dem Satz her-
voftritt: "Die Kirche tauft..." Damit ist der Synergis-
mus auf dem Plan. d.h. machen wir uns faktisch zu
Paftnern Gottes. Doch wir tun es in diesem Zusam-
menhang ohne jene Kautelen und Korrektive. die die
römisch-katholische Tradition immerhin rnit den Dif-
ferenzierungen im Zusammenhang von causa prima
und causa secunda eingeführt hat. Wir tun es vielmehr
in jener Direktheit. die vor gut zwei Jahrzehnten irr der
Auffassung deutlich wurde. dass Gott keine Hände
habe,, wenn es nicht die unseren seien ... Ich übergehe
jetzt den bitteren Wahrheitskern darinl''l darum ist es

mir zu tun. dass wir auf diesem Wege dabei sind. ob
rvir es u'ollen oder nicht. Cott zur Legitimation oder
auch zum Aushängeschild dessen zu machen, rvas wir
meinen und u'ollen. Rückkehr in die Taufe heißt unse-

re Mittelpunktstellung verlassen. Doch wie?

2.

Es heißt den Blick auf Geistliches konzentrieren. Ich
unterstelle damit nicht. das wäre uns fiemd. Doch die
Fragestellung der Tagung läßt darauf aufmerksam
sein. dass man u'ohl nicht iin strengen Sinne von einer
einschlägigen Konzentration wird sprechen können.
Ich stelle das fest als jemand. der. indem er aus gege-
benem Anlaß hier aufmerksam wird. sich über die ei-
gene Sichtweise keiner Selbsttäuschung hingibt. Will
sagen, ich gehe davon aus. dass die Konzentration des

Blicks auf Geistliches uns allen mehr oder minder
ebenso vertraut rvie zugleich wenig selbstverständlich
ist. Wir lassen uns ablenken. immer wieder und stän-
dig. und dafür gibt es l00i gute Gründe.

Allein die Konzentration unseres BIicks auf
Geistliches macht uns von uns selber frei und läßt uns
die Mittelpunktposition verlassen. Dabei sei auf das
geläufige Spiel von Theologen und Frommen hinge-
wiesen: danach zu streben zu sein, der man nicht ist.

um als dieser zu gewinnen, wovon man sich so, wie
man ist. abgeschnitten sieht, also etwa ein Zöllner, nur
um kein Pharisäer zu sein, oder - Bonhoeffers Beispiel
- ein bekehrter Sünder oder dergleichen. Statt dessen
geht es darum. uns durch Geistliches \,on ulls selber
abziehen zu lassen - und auch von unseren Einsichten.
unseren Plänen und alledem, was wir für richtig oder
gegeben halten. Dass das nicht Flucht in ein frommes
Jenseits bedeutet. demonstrieren Leben und Werk des

soeben erwähnten Kirchenvaters des 20. Jahrhunderts.
Unprätentiös und darin eindringlich hat er es gelebt
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TAGUNG "... NICHT HERRSCHEND. ..."

und exerziefi. immer wieder neu den Blick auf Geistli-
ches zu konzentrieren und von ihm sich ausrichten zu
lassen 

"

1

Es heißt näherhin die Taufe. die "eine Taufe zur V'erge-
bung der Sünden", gebührenci beachten. dass hier vie-
les im argen liegt, lst sc offenkundig. dass ich dabei
nicht veru'eilen muss; ganz übergehen freiiich kann
ich's nicht. Ich blicke kurz auf zw,ei Ebenen Einrnal
die persönliche: Welches ist mein eigener Bezug zur
Taufe? Dass ich getauft bin - u'as bedeutet es rrlr. wo
und wie beziehe icli mich darauf" u,ann und wie hat
das für rnich wirklich Belang? Ich meirre das alles
nicht inr Blick auf christliches Bervußtsein und Gewis-
sen, sondern auf unsere Herzen. da wo wir "ich" sind.
Was regt sich da anläßlich von Taufe - regt sich da et-

was? Sodann die institutionelle: Welche Rolle spielt
die Taufe in unseren Kirchentümern und für sie? Ich
meine über die Amtshandlung, die kirchenrechtliche
Bedeutung und die Mitgliedschaft hinaus. Welche
Rolle kann sie überhaupt spielen, wenn da gilt: "Die
Kirche tauft..."? S/orauf ich mit diesen kurzeu Blicken
hinaus will. das ist, ins Bewußtsein zu bringen, dass

Lrnter uns die Taufe weithin jedenfalls nicht die Bedeu-
tung und das Gewicht hat, wie sie ihr nach dent Satz
des Bekenntnisses zukämen. Ich habe zudem Anlaß zu
der Vermutung, dass wir uns die Taufe zuordnen. und
zwar in großer Selbstverständlichkeit, statt umgekehrt
uns ihr zuzlrordnen.

Wie aber sähe das aus? Wie auch immer - ich
gehe hier ja Schritte in eine terra incognita -, jedenfalls
begänne es damit, dass wir somit nicht mehr die Taufe
handhaben. sondern nach ihr und nach dem fragen,
rvas sie erheischt. Unterricht hierin könnte genommen
werden im Taufbüchlein des Kleinen Katechismus von
Martin Luther. Konsequent wird hier gedacht, -sefragt
und für den Vollzug der Handlung vorgeschlagen
gernäß dem, was die Taufe eröffnet. schenkt und erfbr-
dert. Ich verweise insoweit andeutend nur auf drei
Punkte. Zum einen darauf, dass die anthropologische
Grundsituation. wie sie die Taufe ins Licht bringt, klar
und nüchtern realisiert wird: der Täufling als unter der
Macht der Sünde verloren. Zum anderen darauf, dass

die Taufe den unmündigen Täufling als Person konsti-
tuiert und zugleich die Gemeiude in Verantwortung
nimmt: die Gemeinde als persona des Täuflings, durch
die er seinen Glauben bekennt, und als Sozialschoß
der noch schutzbedürftigen Person. Und zum dritten
darauf, dass die an den Schluss des Gottesdienstes
gesetzte Taufe selbst ohne - die uns vielfach geläufige
- Ausleitung bleibt: Gottes Sakrament hat das letzte

Wor1. und niemand sattelt noch darauf.

1,

Es heißt weiter die Kirche wahrnehmen als aus der
Taufe entstehend - das Gegenteil von "Die Kirche
.auft". Eine, rvie ich fürchte. uns in der Alltagsroutine
fernliegende Srcht, Es dürfte bewußt sein. dass sie ein
radikales Umdenken impliziert. Nicht: Das Skalpeil
cperiefi, sondem: Das Skalpell ist nur mehr Werkzeug
und als dieses auswechselbar, \,enn es sich als unge-
eignet erweist. Um es in aller Deutlichkeit zu sagen:
Gott ist nicht auf uns angewiesen. Und die Möglich-
keit ist nicht auszuschließen, dass der Vollzug der
Taufe durch uns zum blasphemischen bloßen Schau-
spiel werden mag. durch das wir uns am Heiligen ver-
si.indigen und der Kirche Gottes, Taufstatistiken hin
oder her, Eintrag tunl6. Heißt also. dass wir nicht mehr
danach fragen, ob wir herrschen oder dienen oder hei-
fen oder etwas ti]r den Fortbestand der Kirche tun.
sondern danach, was das heißt und impliziert. dass

Gott uns seine Taufe zur V-ergebung der Sünden anver-
traut hat zu treuen Händen. sowie nach derrr" ',r,as die-
ses *'urrderbare Sakrament erforderl"

Ist uns eigentlich he*ußt, dass wir. indem wir
taufen, Gon dienen, und das so. dass wir seiner Taufe
dieuen? ln dern N{aße wir-d auch Klarheit darüben
errvachsen. dass fiiglich die Fragestellungen und di*
Haltung innerhalb der Kirchentümer srclr wandeln
müssen, und zwar insgesamt hin auf eine Krrche. ,Jie

aus der Taufe lebt" Das ist m.E. zwar im Gruncisatz
extra controversiam: doch mit Blick auf Cie Realität
habe ich Zweifel. Nicht nur, weil nach meiner Be-
obbchtung Verhalten und Denkungsart der Kirchenti"i-
mer jenern "Die Kirche tauft..." korrespondiert, son-
dern und vor alletn, weil ich nicht erlebe, dass vcln der
Taufe und ihrer Gabe und ihren Erfordernissen her
gedacht, Perspektiven entwickelt. Schneisen geschla-
gen werden. Wo wagen es die Kirchen - wo wagen wir
selher es, versicherl durch die Täufe, uns in die Tiefe
der Ungeu'ißheit und die Wogen des Unabsehbaren
fallen zu !assen? Wo lvagen wir, versichert aus der
Taufe. Gott mehr zu gehorchen als Menschen - Men-
schen in der Gestalt unserer selbst. kirchlicher Wür-
denträger, wissenschaftlicher oder PR-Expenen und
skeptischer Zeitgenossen; wo? Wo lassen wir uns im
Vertrauen auf Gottes Taufverheißung über unsere
Kategorien und Einsichten und Pläne und auch die
Alternative des Themas dieser Tagung hinausreißen? -

Ich breche ab. Mit dem Eindringen in die Thematik
erkenne ich zum indest mich selber verstrickt in
schrverwiegende Defi zite.
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5.

Es heißt Kirche. kirchliche Aufgaben, kirchliches
llandeln und Kirchenzugehörigkeit aus der Taufe
bestimmen. Lese ich Kirchenordnungen oder Kirchen-
verfassungen und beobachte ich Linien kirchlichen
Ilandelns. so kann ich das viel zu selten wahmehmen,
lJrn Mißverständnissen vorzubauen: Ich weiß sehr
rvohl. dass Kirche Struktur in Form von Ordnungen
braucht und dass sie cine Institution ist und sein muss.

Aber ich weiß nicht minder. dass Strukturen und lnsti-
trrtionerr höclist unterschiedlich sein köunen und dass
ihre Cestalt stets nur vorläufig ist urrd darum irnmer
wieder der Korrektur und ggf. der eiuschneidenden
Veränderurrg bedarf. lch sage das insbesondere mit
Blick auf imrner noch durch ein Staatskirchentum ob-
rigkeitlich-r'erwaltungsrechtlich geprägte Strukturen
und zu Selbstzwecklichkeit tendierende Institutiona-
lität. Dern korrespondiert das weite Feld kirchlicher
Arbeit in den Gerneinden uuch als Erperitttentierfelcl
urnl ,Spiclwie,sc. woraus bedenklichen Folgen envach-
sen. Eine dieser Folgerr ist die Taufpraxis- bei der aus

Cottes Gabe cin institutioneller Akt rnit der Prospekti-
ve gewisser rechtlicher Konsequenzeu gervorden ist.
liine andere ist die Verniedlichr-rng der l-aut'e - ganz in
Korrcspoudenz z.u der inzrl ischen geläufigen Linie.
aul'der das Joharrnäische "Wahrliclr. uahllich. ich
sage euch..." zu fasserr rväre in: "Birrtlo. bingo. hön
grad' mal 2u..." Wornus aber sollen Ernst und Ver-
bindlichkeit erwachserr uud worin griinden. rvenn die
'IirLrl'e entkerrrt urrd erttleeft u ird?

Etrvas volksrn issiorrarisclr ausgedrückt: Die
'Tauf'e ist E,rrrstfall. der Ernstfall. dass Gott sein Reich
durch seine Kinder. die seinen - scinn! - Willen voll-
zielren. in []re iheit zrvar. doch nicht eigenmächtig: dass

also Cott scin Reich ,urciter ar.rsbreitet. Das hat die Kir-
che a parte nreliore auch stets gewußt. Doch sie hat es

durchgängig zu{rleich konterkarierl aus Angst davor.
in dern zu griinden. \\as der Theologenjargon so
abscheulich "das extra nos" nerlnt: närllich ganz und
qar in Cottes Grrade Lrnd Freiheit. Sicher ist sicher. und

so siclrern wir urrsere Kircherrtümer und rnit diesen
runs selber durch Institutionalität Lrnd Strukturen. durch
Behärden und Gesetzeswerke. durch Politik und
T'rickserei und irnrner uud immer r,r,ieder auf der Linie
der darnit vorgegeberten Regeln und Erfordernisser-.
Werrn.fesus. r"enn Patr lus. \\'e11 n Cyprian. wenn
Arttbrosius. wenn Lutlrer. wenn von Bodelschwingh.
r.renn Bonhoeffer diesern Sicherheitsdenken gefolgt
r.rären - ich muss den Satz nicht zuende ftihren. Frei-
lich. .lesLrs und Paulus. Cy'prian und Bonhoeffer hätten
keineu vorzeitigen Tod erlitten. Sonrit u ären die
Fri.ichte ihr-es Todes nie entstanden. Heißt. aufs Thema

gewendet: Rückkehr aus den Kategorien des Han-
delns. der Effizienz (auf u'elcher Ebene und nach w,el-
chem Nlaßstab eigentlich?) und der Selbsterhaltung in
die des freien Gehorsams. des Veftrauens in den Herm
und der von ihm gewirkte und niemals machbare
Frucht.

VII"

f l J\ie Kirche taufl ...", das Skalpell operierl:
L-rlDas kennzeichnet nach meirrer Wahr-

nehmung a parte potiore Situation. Fragestellung und
Denkungsart gegenwärtiger Kirche. wie immer ein-
zelne. Gruppen, Gemeinden. ganze Bewegungen und
auch kirchliche Behörden denken. arbeiten und trach-
ten mögen. (Es liegt mir fern. hier pauschal negativ zu

vereinnahmen.) Wir rvollen etwas, urtd das Hemd ist
uns näher als der Rock. auch in der Kirche, auch als

Christenmenschen. Wollten wir nichts. r,r'ir wären
"Schlaffis" und unbrauchbar: wäre uns das Hemd nicht
näher als der Rock. ,,vir würden normaler menschlicher
lteakrionen nicht - mehr - ftihig sein, Darüber muss
nicht diskutiert werden.

Die anstehende Frage ist die. worauf unser
Wille sich richtet und auf welcher Linie wir als (hof-

f'entlich) normale lVlenschen reagieren. Genauer: ob

'uvir uns selber, ob überhaupt Menschen diese Ziele
f'estlegen und ob es unsere eigenen Linien sind. Die
Taufe hat uns inr Kern dazu befreit, und sie leitet uns

dazu an. nach Gottes Zielen zu fragen und von ihnen
aus die Linien zu ziehen - dabei faktisch immer wieder
abirrend. scheiternd, uns in das Unsere verbeißend und
somit bleibend darauf angerviesen, in die Taufe zu-
rückzukehren. zurückkehren zu können, Das ist letzt-
lich eine Frage der Dernut und der aus ihr erwachsen-
den Geduld sowohl mit unserer eigenen Fragwürdig-
keit als auch mit Gottes Zeit. die er sich oft überaus
reichlich nimmt. ehe er Frucht gewährt.

Ein "die Kirche tauft..." würde uns auf dieser
Linie nicht nur u'ie von selbst, sondern tatsächlich von
selhst vergehen und desgleichen das Trachten danach,

statt zu herrschen zu dienen und zu helfen. also eben

doch selbst konzipiene Ziele zu verfolgen. Wir wür-
den dabei übrigens frei zu der E,rfahrung. dass ein
Operater-rr sehr wohl weiß, was ein gutes Skalpell wert
i st.
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! Nalürlich v,eiJJ ich, das,; der I4/ortlcnt cliese.s Prc>
gramms Bonhoe./fers "Entwur/ fur eine Arbeit" (DBW 8,

560) enrnonnten i.st. Es .sei jedoch an clie hekannte Tutsache

erinnert, dass ein Il'ortiaut aullet'ha!h ,seines urspriingli-
chen Zttsantmenhangs rege/mu[3ig anderes sazt, Tt 51enug

bis hin zutn Gegenteil tlt:s ernst {jcme!rtten
t Hermann un':! [)o;'rirhea 'p']1, I I1-l ;5
t Heuchelei iri dietem 5,nne i.st {tflgen7es\en wit :le r

Kategarit a'e.s T'ragisciten :u sfu.sten, v ie sie inshetonclere

,1 itchl los un,J Sc,phokies ctutgearberter hctben, ncini/ich

scheitern -:u müssen, ttie immer mqn stcit u,endet, und )+,qr

-tchuldha"li, {ias der Heuchelei :ugrundeltegt, hut ficulus
insbesondere im 7 Kapitel cle.s Römerhrie/:; so deutlic'h aus-

geliihrt und so ctnschaulich beschrieben, dass es nur yer-

w'ttnderl, wie w-enig man dieEe I'erstricktheit in ihrer Unent-

rinnbarkeit hinreichend :ur Kennlnis nimmt. Dabei mug die

Fixiertheit aul die imnter v'iecier v,ie selbsnuerstrinditch

identifi:ierte (doch nicht nehr als lragis'ch v.'ahrgenontme-

ne) Schttld als Siinde bt+, Stinde ul,s (moralisch4 Schu/d

eine v,esentliche Rctlle .spielen. - AIs Heuchelei getadelt

vird dieses Verhalten durch .Jesus destregen, v,eil ntan hier
einent W'unschdenken folgt, dessen lllangel Ltn Reülital
angesichts der thorah ct/lbnbar sein könnte. Sie xird tiber-
treten, solange man den ll'illen hat, ,sie :u halten - die

G rttndJ i gtt r a l lcr i c r ns t huJi en ) hfu-.tr a i D u s " G e ge n m a tl e l l "

:eichnel hll 5, 17-18, u'obei .u beachten ist, dass ",-ollkom-
men" in L'.48 die Völligkeit clet'Hingctbe - nicht uns Gebot.

sondern un den l/ater im lJimnrel meinl. v'ie sie =.8 erkenn-

bar wird tv'lt )5,37ll
) Dass' hier diese schro/fe Alternatiye bestehe,

wurde und vird /akti.sch y'ie auch ausdrücklich stets hestrit-
ten, Sie abernals :u demonstrieren, hief3e Lttthers .4usein-

andersetzung mit Erosmus oder die C'olvins ntit Pighius
oder die Augustins nit Pelagius usf. ein v'eiteres ll4al erpli-
:ieren Srfern man nicht bereit ist, sich hier belehren:u las-

sen. ist nicht nur jeder -rveitere l'ersuch tiberflüssig, sondern

:ugleich am Toge, dass es hier um eine persönliche Grun-
dent,scheidung geht, natnlich ob man bereit ist, sich gleiclt-
sam ohne Net: "Gott ganz in die Arme" :u werfen (Bonhoef-

fer, Briefvon 21. Juli 1911 DBIN'8,512) Alle Modelle, die

diese Alternative aufir'eichen oder vermitteln sollen, dienen

an Ende der Sicherung gegen diese Konsequen:
5 (tnd y'ir vollen natto'lich eht'es erreichen, lafiir

sindwir lebendige Menschen.t Der Punkt ist, ob vir /öhig
und bereit sind:u e.rf'assen, v,o ttndvann uns das' Handeln
entzogen ist, und ob wir demütig genug sind, die uns darnit
geset:ten Gren:en zu respektieren lch stofJe jedoch immer
v,ieder att/'das GrundmusLer", das einst die Reformation :ur
N'otvvendigkeit werden lie/3 Aktivitat und alle Anstrengung
dort, v,o uns die Dinge t,on Gott ent:ogen :;ind, und enhre-
der eigenartige Gro/Sziigigkeit und auch Nachlassigkeit
dort, wo v,ir mit Atfgaben betraut ,sind, oder ein Sich-l'er-
:ehren int Dienst der aus deren AnlatJ gesteckten eisetren

Ziele und clumit selbst geset:ter Aulgaben
4 Kritische Analyse van Phil, 2,5-l I , in. Exegetische

l,'ersuche ttnd Besinnungen I Göttingen 1960, 5l -95.- Wer aus "sola gratia" oder "was Christum treibet"
ein Programtn ab:ieht, hal weder Luther noch erst recht clie

Logik der Kirche Gottes begrffin
\ BSLK 537,35-42, KK, Tauf-buchlein.

' So gemd/3 dent " Klttge-Cötze"' Friedrich Kluge,

Ery'mo!ogisches W'örterbuch der deut.schen Sprache 19.

,42'fl bearbeitet von Il'alther ll,litzka. Berlin 1963, s v
t() Sehe ich recht, so schlcigt an dergleichen Stellen

in den protestantischen Kirchen die unglückliche Alternati-
ve status cortfessionis - Adiaphora :u Buche, bei der bereits
die ,schiere Kategorie der "Mitteldinge", die als solche

v'eder gut nrtch schlecht sind, die Meinung insinuiert, hter
bis ,tn die Grenze der Beliebigkeitwalten:u können Die
Din,qe bleiben in angemessener Per.;pektive, rlenn man sie

von rornherein in Sinnevon Bonhoelfers Unterscheidung

von Let:!ern und tr"orlet:tern erfaiSt.
t DH 781
i ) Mit Lebensordnu{tg ufid. eingeschrdnkt, Agende

III i989 lc'h habe das nahe,'ausgffihrt in meinern AuJiat:
"Die Kirche tau-ft", DtPiBl 1999, 5l7-52 I , weitergefülorl

trnler dern 7'itel "Die Kircheveranstaltel", D|PEI 20A0,

18 t- t85
tj Mir ist wohl heu'ul3t, dass man hier auch anders

verstehen und belonen kann. natnlich im Sinne einer Fest-

stellung von Grundlage und 7,iel von efy,as, wq.\' nun einmal
die Kirche gan: unbestt'eitbar twt Doch ich gebe zweierlei
:u bedenken Zum einen ist eine derortige "Ordnung" nicht
i r ge n de i n F I i eJ3t ext, s o n der n h a t gru nds dtz I ich en C h ar a k-

ler, somit enthalten .4rt, Inhalt und Position einer Feststel-

lung als solche eine Aussage Und zum anderen sto/3e ich
auf eine mir:h bedrüc'kende einschlc)gige Konvergen: cter

Linien kirchlichen l'erhaltens, die es mir unmöglich macht,

den kritisierten Sat: ,so:. "unschuldig" zu lesen
it Da ich Lutheraner bin, verbleibe ich im Bereich

tler eigenen Hattslür
t5 Diese Konstruktir:n einer cooperatio cum Deo als

.solc'he intpli:ierl die unausv'eichliche Peripetie, dass - unt

beint Bild,u bleiben - der "Geschc)ftsfiihrer" s'ich als "Bof3"
geriert Das macht, in dlesem Modell liegen Auslegung und

Anwendungvon Gottes Wort und lltillen in den Hcinden des

menschlichen Partners, der somit über Wege, Ziele und

Opportunitc)ten entscheidet. Entsprechend zog Luther gegen

alle Formen von Sl,nevglsmus scharfe Grenzen und selzte

ihrn - besonders deutlich im Freiheitstraktat, im Gro/3en

Katechismus und in der Auslegungvr,tn Psalm l0l - eine

Au/fassung der cooperatio cum Deo entgegen, die einen

de r a rt i ge n U ms c h I ag s t ru ktur e I I au s s ch I i e/3 t. L'' er b indet s i c h

der Synergismus mit einer Hierarchie, so i.tt - das hat
D o s I o.j e.v; s k ij r i c: ht i g ge s e he n - e i n " G r oJJ i nq u is i t or "
gytrndsat:lich angelegt. - Es liegt mirfern, in diesen Zusam-
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menhuilgen unungemes,\ene Absichten oder unlautere Ziele
:u trnter.stallen Aber wir haben nun einmal genügend
{lnterrichttrng clttrch die Ceschichte der Kirche, durch
dercn Aufurheitung in der Kirchenge.schichte und dureh

clcren Reflaxion in cler Dogmatik, dass wir wissen (zumin-

de,sl könntcn) Dcrgleichen stelh sich, v'eil durch die inma-
nenlc ["ogik bcdingt, ttnausu,eichlich ein, auch v,enn ntan in
ha:lcn Tretren vrtrgeht, und wird nur - Dei providentia -
tlur c h glu c kl ic h e I n ko ns eque nz e n v e r m i e de n.

t( In Ent/altung des o A I grundsatzlich Festgestell-
!en .sei vernterkt, dass hier aus dem, v,as bei Bonhoelfer die
ski::enhafie Baschreibung4 einer Intuition ist, ein solennes

Progrumnt v'urde. durch das die Alternative aus einer fakti-
.s c' he n :u e in e r gru nds dt: I i c' hen wur de.

t- ltluch dent Text in EG 805.
tr Unt',s ntrr un:udeulen Die eine Taufe hat in Rom

cinc antlera Konnotation als in Genf oder Hannover; das

trttt.:,t nicht v,citcr uusgefiihrt werden
t' Iliar kunn v'eder ou/ den Wechsel de,y JVumerus in

dcn verschiadcncn Fa.ssungen -: B Singular in der lateini-
,:t'hen - noc'h duruuf aingegangen werden, \1)qs er uusdrückt

und v'tt,r' ihn leeilitnierl
:o E\ '\t die Trinitttt,ylehre, <Jir: die hierin impli-ierte

Dynanik (iolta,s uusdriic;kt als eine Dj,namik, die nicht
ullain vott Cott au.sgeh! (saine "Okononie"), s'ondern die

Grt!! net'hcarude wesanhulI kenn:eichnet ("intmanenIe" Tri-
trirdt), ttit'harcit:; Ex 3,11unübersehbur macht dass Gott
ul.: L'titcr Sohn uttd Hciliger Geist je spe:i/isch an uns

virkt. Ttrsantntanhtingc und Epochen set:l und ent,sprechend

r'on tu1.t crkannl vird, reali,sicrcn wir, indcm wir die "Per-
sotten" urttcr,st'heiclcn und ihnen ll/irkv'cisen ttncl Zeiten
"ttppt opriiat'cn", ul,srt :uordncn da.s,s er bei ttnd in alledem

dcr cine;elhc Gott isl, auch vcnn er unscr Ma/3 der Wahr-

nahntung uncl tlt's Denkcns unendlich tiberstcigt, realisieren
wir ntit tlcnt Bakcnnlnis uls des einen (iotlcs in den drei
"Par,roncn" und in 14/irken jcder dieser drei "Personen"
(ul.so tlus,: tlie opero trinitcrti.s ad extra indiyisa sind) Ist es

uuth rarhdngnisyoll, dass Augustin in seiner die gesamte

Folge:ail prtigantlcn lnlerpretation ontologisch redu:ierle
utttl tluntit in.shcsondere dic Dynamik an den Rand des l'er-
.scht'indatts hrot'htc, so verpflic'htet doch nic'hls. seiner Linie
:u lolgan .4n dent kon.saquant triniluri,sch denkenden und
thaoIttgi,siarenclcn Luther i,st:u stuclieren, nicht oIIein, dass

e.s tlurt'htrus undcr,s gcht, sondern insbesondere, dass sich
dic Trinilutslchre clarin bey'cihrt. dass sie die Fiille der
Sthrili uttf-tr.sc'hlicfJen verhilft In tlcr Cegentr'art denton-
slriercn :.8 ./iirgan ,\loltntann oder Roberl ll'. Jenson

Gchalt untl ordnandc Kroft der Trinitatslehre ad octtlos -

Lcitlcr ist tlcr Zusat: nicht iiberflüs,slg, r/ass die Trinitcitsleh-
re ,so tenig Gott ist tt'ic die Christologie Jesus Chrisrus
otler tlie Pnauntatologie der Heilige Geist Sondern tn einer
Lehra yerscho//bn tir uns' Klorheil dartiber, an y'en vttr
glutrhen untl ven :rir anheten.

2l Anselm, Cur Deus homo I, 21. ("Du hast nicht
genügend bedacht, v,elches Gewicht die Sünde hat ")

zz Luk. 1 8, I 1 : Der Pharisder schreibt sein Leben

nicht der eigenen Kraft ztt, sondern dankt es Gott! Er ist

also demütig und eines gew13 nicht: "pharisciisch" im übli-
chen Sinn des Wortes. - Jesw Gleichnisse sind zv'ar ein-

iach" doch niemals platt!
23 NB Kritiker dieser Lehre schlafen sehen

schlecht, v,eil unzahliEge lvi+nschen kraft ihrer Geburt zu

Elenci, Not und Hunger verurteilt sind; sie empfinden es se!-

ten als ungerechl, wenn sie erben, ttnd dass ihr eigenes Tun

und Las.sen ihr eigenes Leben transzendiert und das ihrer
Nachkomnten nachhaltig beeinflu/3t, drückt selten ihre Seele

nieder - undwenn' sie vermögen nichts daran ztr cindern.

Will .sagen, die Kritik qn der Lehre von der Erbsünde ist

nach meiner Beobachtung weithin ers'chreckend platt, ober-

Jlachlich, unbedacht und insgesamt nicht wirkliclt ernsthaft,

Das mag damit :u tun haben. das.s uns die Dimension des

Tr agisch en I erlor en ging
2t Ebenso knapp v'ie prcignant ausgesagt in der

Erklcirung des 2 Artikels int Kleinen Katechismus.
2' Es hat damit:u lun. dass man mit dem "Christus

als Gemeinde eristierend" sei es gar zu rasch, sci es kleri-
ka| sei es elitdr /brtig u,urde

)i Abermuls Wenn es an dem sein sollte, u ir wiir-
den bona fide am ll/erk ant l|'erk sein, für mich steht das

aulSer Frage. Zur Frage steht vielrnehr immer wieder dies;

ob wir tun, v'ozu wir beru-fen sind, und also; ob u,ir z,u dem

berufbn sind, was v,ir tun
27 Zw Verdeutlichung l,,latürlich treibt innerhalb

einer durch Kirchensteuern finanzierten Kirche in knappen
Zeiten Personen in kirchenleitenden Positionen die Sorge

um die Gehcilter usw. um, und es wcire schlimm, verhielte
sich',s anders. Nur. Stimntt die Struktur, kann sie überhaupt
stimmig sein, v'enn diese Sorge in der Kirche und für sie
merkliches Gev,icht bekommt. bekommen kann?
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von der volkskirche zur Gerneindekirche
E kklesi ologische ü berl eg u n gen i rn Kontext gegenwörti ger E ntwickl u n gen

von Pefe," Zimmerling

!l

| [ass die \blkskirc]ie gegenwär-tig rn einer tiefen
L-/, Krise steckt. ist opinio .o**r,ni, aller Beobach-
ter. West- und N4itteieuropa gehen cJurch eine Phase der
Entkirchlichung und Entchristlichung. für die es in
anderen Weltgegenden keine Parallelen gibt. Der ameri-
kanische Soziologe Peter L. Berger spricht im Hinblick
auf diese Ländel sogar von einem "Katastrophengebiet
fi.ir die Kirche".r Ist man sich in der Diagnose weithin
einig, sieht die vorgeschlagene Therapie sehr unter-
schiedlich aus.: Allerdings läßt sich trotz allzr Unter-
schiedlichkeiten mindestens eine Gerneinsamkeit aus-
machen: allen Lösungsansätzen ist die Fortennvickiung
der Kirche im Hinblick auf mehr Partizioation unri
Mündigkeit ihrer Mitglieder gemeinsam. Diese 

-lendenz

lassen jüngste Verlautbarungen aus so unterschiedlich
geprägten Kirchen wie der Evangelischen Kirche von
Berlin-Brandenburg und der Evangeiischen Landeskir-
che in Baden gleichermaßen erkennen.r

Im folgenden möchte ich darlegen, rvie die Stär-
kung des Moments der Partizipation und Mündigkeit
der Gemeindeglieder zu einem Umbau der Volkskirche
in Richtung Gemeindekirche beitragen kann" Nur in
Klammern sei angemerkt, dass ich Volkskirche und
Gemeindekirche dabei nicht im Sinne einer sich aussch-
ließenden Alternative verstehe. Eine entsprechende
Position übersieht. "dass die Volkskirche Basis und
Chance dafür bietet, die Verkündigung zu möglichst
vielen Menschen zu bringen."J ln einem ersten Gedan-
kengang meines Vortrags ist - anknüpfend an Dietrich
Bonhoeffers Überlegungen zu einer neuen Gestalt von
Kirche in seinem "Entr,vurf einer Arbeit" aus "\A'ider-
stand und Ergebung" - in Erinnerung zu ruf'en, dass die
Erneuerung der Kirche letztlich nicht auf dem Weg
ihrer organisatorischen Umgestaltung erreicht werden
kann. Emeuerung der Kirche geschielrt nur auf indirek-
tem Wege. nämlich über die Erneuerung ihrer Theolo-
gie und Frömrnigkeit, wobei ich mich aufgrund der zur
Verfi.igung stehenden Zeit auf den Aspekt der Spiritua-
lität konzentrieren möchte. Urn die Partizipation und
Mündigkeit der Gemeindeglieder zu fördern. ist eine
lebendige Spiritualität Voraussetzung. ln einem zweiten
Teil des Voftrags soll unter dem von Rudolf Bohren in
die Diskussion gebrachten Stichwoft der vom Heilisen

Ceist begabten Gemeinde exemplarisch gezeigt werden,
iaie die bisher vorherrschende Gestalt der Volkskirche
als "Betreuungskirche" zur "BeteiIigungskirche" weiter-
entwickelt werden kann. Schließlich sind in einem
Schlußteil weitere auf diesem Wege notwendige ekkle-
s i of o gi sche Veränd erun gen ausbl ickartig zu skizz ieren.

l. Erneuerung der Kirche durch Erneue-
rung von Theologie q.!nd Frörnmigkei*

Im "Entwurf einer Ar'heit" von 1944 hat Dietrich
Bonhoeffer Überlegungen zu einer neuen Gestalt von
Kirche vorgelegt. die in der \/ergangenheit immer wle-
der äußerst kontrovers diskutient rl,orden sind" Ihre
Aktualität zeigt sich m, E. weniger in den radikalen
organisatorischen Konsequenzen. die Bonhoeffer im
f{inblick auf Kirche und Pfarramt zieht: "Die Kirche isr
nur Kirche. wenn sie für andere da ist. Um einen
Anfang zu machen, muss sie alles Eigentum den Notlei-
denden schenken. Die Pfarrer müssen ausschließlich
von den freiri,illigen Gaben der Gemeinden leben. even-
tuell einen weltiichen Beruf ausüben."6 So zu handein"
wircl immer nur einigen wenigen prophetischen Gestal-
ten der Kirche mit besonderem Auftrag vorbehalterr
bleiben. Es ist außerdem sehr die Frage. ob die Vielge-
staltigkeit und Qualität kirchlicher Arbeit bei einer
Umsetzung dieser Forderungen auch nur annäherungs-
weise aufrecht erhalten werden könnte. Der Realität
angemessener erscheint mir hier der Vorschlag Wolf-
gang Hubers, in Zukunft in verstärktem Maß nach
ergänzenden Wegen kirchlicher Finanzierung neben der
Kirchensteuer zu suchen.i Außerdem zeigt der Blick
auf die Prediger in Landeskirchlichen Gemeinschaften
bzw. auf die Pastoren in Freikirchen, dass diese eher
nach Arbeitsbedingungen streben, die denen der Pfarrer
und Pfarrerinnen entsprechen. Das hauptamtliche Pfar-
ramt scheint also immer noch am besten den Anforde-
rungen an einen Gemeindeleiter in den modernen west-
I i chen I ndustriegesel lsch aften zu entsprechen.

Von bleibender, allgemein gültiger Aktualitat ist
dagegen Bonhoeffers E,rkenntnis, dass der organisatori-
schen Erneuerung der Kirche die Erneuerung ihrer
Frömmigkeit vorausgehen muss. Wie stellt sich Bonho-
effer die Emeuerung der Frömmigkeit konkret vor? Seit
seiner Studienzeit in den USAs ist er sich mindestens in
einem immer treu geblieben: Er hat seitdem begonnen,
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in seinem Glauben und Leben mit der Bergpredig emst
zu machen., Seine ganze Theologie und Biographie
rnuss v()n dieser Bemühung um die Erfi.illung der Berg-
predigt lrer verstanden werden: Bis dahin ein seltenes
Phänomen im Protestantismus - einmal abgesehen von
pietistischen Erscheinungen - und eher eine Domäne
katholischer Spiritualität. Seit seiner Zeit in New York
ist lJonhoeffers Frömmigkeit davon geprägt. der Berg-
predigt im alltäglichen Leben Gehorsam zu leisten. In
der "Nachfolge" formuliert er pointiert: "Nur der Glau-
bende ist gehorsam. und nur der Gehorsame glaubt."/o
Analog zur Bergpredigt strebt Bonhoeffer eine konse-
quente Clrristusrrachfolge an, die alle Bereiche des
menschlichen Lebens urnfaßt. In "Widerstand und Erge-
burrg" beschreibt er die Nachfolge rnit inzwischen welt-
bekaunten Formulierungen: "Christus aber faßt den

Menschen in der Mitte seines Lebens" (WE 501).
"Jesus nirnmt das ganze menschliche Leben in allen sei-

nen Erscheinulrgen liir sich und fi.ir das Reich Gottes in

Anspruch" (WE 501), Es geht Bonhoeffer um "die
lnanspluchnahme der mündig gewordenen Welt durch
Jesus Christus" (WE 504). Dabei handelt es sich um

eine -I'ransformation 
des gleichen Anliegens. das ihn

bercits in der "Nachfolge" beschäftigt hat: Wie sieht
konsequente Nachfolge Jesu uuter Ernstnahme der
Bergprcdigt aus? In der "Nachfolge" glaubt er noch.
dass dazu ein abqesondeftes "kirchliches" Leben gehö-

rc. Drrrch die Mitarbeit im Widerstand ist ihm jedoch
deutlich geworden. dass "man erst in der vollen Diessei-
tigkeit des l-eberrs glauben lenrt" (WE 5-12).

Die "Nachfirlge" und "Widerstand und Erge-
bung" unterscheiden siclr also nicht in der Konsequenz.
nrit der Borrhoeffer für eine von der Bergpredigt
geprägte Christusnachfolge eintritt. auclr nicht in der
Wahl der anger.vandten spirituellen Mittel. Bonhoeffer
schätzt irri Gefängnis Gebet. Fürbitte und Meditation
rricht r.vcniger als in Finkenwalde.// Der Unterschied
liegt in der Bestimrnung des Raumes. in dern die Chri-
stusnachfblge erfblgen soll. Cegenüber der "Nachfolge"
ruirnmt Borrhoeftbr in "Widerstaud uud Ergebung" eine
deutliche Ausweitung vor: Nachfolge Jesu Christi hat

"in der Welt" zu erfolgen. weil gerade sie - und eben
nicht nur die Kirche - der Herrschaft Christi rrnter-
steht./r Gegenüber Finkenrvalde könnte man im Hin-
blick auf Bonhoeffers aktive Mitarbeit irn Widerstand
l'onr "Enrstfäll" der Naclrfolge sprechen.

Die Konsequenz ist eine neue Ausrichtung der
Spiritualität. ln den "Gedanken zum Tauftag" spricht
Bonhoeffel vorr "Beten und 'l'un des Cerechten unter
den Menschen" bzlr'. vom "Beten und das Gerechte tun
r-urd auf Gottes Zeit warlen" (WE 4350. Damit sind
zwei bzw. drei notae christlicher Spiritualität benannt,

die zeigen, dass Bonhoeffer die beiden Pole evangeli-
scher Frömmigkeit, die Orientierung auf Gott und die
Hinwendung zum Nächsten und zur Welt zu verbinden
sucht. Die Betonung des Gebets und des damit verbun-
denen Vertrauens in Gottes Führung soll verhindern,
dass der gefbrderle Weltbezug des Glaubens zu "platter
und banaler Diesseitigkeit" (WE 541) verkommt.rj Ver-
antwortliches Handeln ist die Konsequenz persönlichen
Christusglaubens. Urn gr kehrt verhindert d ie gleichzeiti-
ge Hervorhebung der Hinwendung des Glaubens zum
Nächsten die Preisgabe des Wirklichkeitsbezugs des

Glaubens. Damit will Bonhoeffer jede spirituelle
Fluchtrnöglichkeit aus dem Alltag abschneidenl eine
Gefahr" der seiner Beobachtung nach mehr und mehr
Christen - auch Mitglieder der Bekennenden Kirche -

im Dritten Reich erlagen. Bonhoeffers Ja zum weltli-
chen Leben eröffnet einen weiten Lebenshorizont. in
dem verantw'ortliches christliches Handeln in vielerlei
Gestalt und Ausprägung möglich ist. Es geht Bonhoef-
fer also nicht um eine Emanzipation der Frömmigkeit
von Gott, sondern um ihre Befreiung von religiösen
("klerikalen") Einkleidungen.

Wenn es stimrnt. dass die Emeuerung der Kirche
nur auf dem Weg der Emeuerung ihrer Theologie und
Frömmigkeit zu haben ist, ist Skepsis angebracht, wenn
gegenivärtige - aufgrund finanzieller Einbußen mit dem
Ziel des Machterhalts auf den Weg gebrachte - organi-
satorische Umstrukturierungen der Kirche nachträglich
theologisch legitimiert werden sollen. Ein derartiges
Vorgehen kann nach Bonhoeffers Überzeugung die
wirkliche kircliliche Emeuerung nur weiter verzögern.
Besonders eindrücklich rief er in den "Gedanken zum
Tauftag" dazu auf, jeden Versuch zu unterlassen, der
Kirche "vorzeitig zu neuer organisatorischer Machtent-
faltung zu verhelfen", weil dies nur ihre Umkehr und
Läuterung verzögern würde (WEN 436). Auf heute
überlragen: Jeder Versuch des kirchlichen Machterhalts
um seiner selbst willen verzögeft nur die Umkehr und
Läuterung der Kirche.

lch möchte diesen ersten Gedankengang mit
einem Zitat des katholischen Kirchenhistorikers Joseph

Wittig aus Breslau abschließen. einem Zeitgenossen
Bonhoeffers, der wie dieser in Konflikt mit der Amts-
kirche seiner Zeit geraten war. Wittig war seit den 20er
Jahren ein enger Freund des Breslauer Rechtshistorikers
Eugen Rosenstock-Huessy. Ausgehend von der Überle-
gung, dass die Kirche als lebendiger Organismus, als

Neuschöpfung Gottes, nicht wie andere menschliche
Institutionen einfach reformiert werden kann. begründet
Wittig seine Skepsis gegenüber jeglicher organisierter
Kirchenreform in einer auch für protestantische Ohren
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provozieren<i klingenden Weise: "Wenn ich das Wort
Kirchenreform in den Mund nehme. ciann ist es rnir. als
ob ich wieder etu,as ausspucken müßte. entrveder den
Kern, rvie bei einer Kirsche. oder die Schale. rvie bei
einer Stachelbeere. Denn etwas daran ist nichr richtig..
Der Fehler lregt in der kieiren \,crsilbe de:i \fu'ortes
Reform. deiin diese bedeutet entr'"eCer 'zuriick' oder
'noch eirrmal'. Ein Zurück cder ein Nocheinrna! gibt es

aber im echten Leben oline Vergewalrigung nicht. Jedes
echte Lebren u,'ehrt sich dagegen. IVlan kann den
Schmetterling. wenn seine Fltigel nicht ganz rut gelun-
gen sind, nicht mehr zurlick in die Puppe stecken. Man
soll ihn in Gottes Namen auf das Kraut fliegen lassen
und auf das nächste Jahr hoffen. Deshalb u,ehrt sich
auch die Kirche ganz unu,illkürlich. in irgendeine frühe-
re. \\'enn auch noch so ideale und heilige Form zurück-
gezwungen zu werden. Nicht Reformierung. sondern
Fonnierung will sie. Sie ist rvie die Natur: Whchsen u,ill
sie; immer neue Gestalten rvill sie schaffen... Man muss

ihr nur auch Winterzeiten und Brachzeiten gönnen. Es

muss manchrnal alles in ihr ganz wie tot sein ., lm Win-
ter ist es oft so. dass iclr kaum noch an grüne Büsche
und blühende Wiesen slauben kann. So ist es rnit der
Kirche."rr

2. Die Wiederentdeckung der vom
Heiligen Geisf begobten Gemeinde

lmmer wieder ist in der.iiingsten \iergangenheit
bei den Diskussionen über die ZukLrnft der Kirche die
Forderung erhoben r.vorden, die Volkskirche von einer
"Betreuungskirche" zu einer "Beteiligungskirche" wei-
terzuentwickeln.r-i Dem kann nur zugestimmt rverden.
Eine wesentliche Voraussetzung dazu scheint mir. um

das von Rudolf Bohren in die Diskussion gebrachtes
Stichwort neu aufzunehmen, in der Wiederentdeckung
der vom Heiligen Geist begabten Gemeinde zu liegen.
Beim Umbau der Volkskirche in eine Cemeindekirche
geht es darum, die unterschiedlichen Begabungen der
Gemeindeglieder zu entdecken, zu entwickeln und zum
Einsatz zu bringen.

Stofionen ouf dem Weg zur
Wiederentdeckung

Auch an dieser Stelle liegen Erfahrungerr und

Erkenntnisse aus der Bekennenden Kirche vor. die dar-

auf waften, für die Gegenwaft fruchtbar gemacht zu

werden. Als die Pfarrer während des Krieges eingezo-
gen waren. übernahmen Laien, vor allem auch Frauen,

mehr und mehr Verantwortung in den Gerneinden.
Dabei stellte sich heraus. dass alle fur das Gemeindele-
ben nötigen Begabungen vorhanden waren. Sensibili-
siert durch diese Erfahrungen erfbrschte die neutesta-

mentliche Exegese nach dem Zweiten Weltkrieg einge-

hend die paulinische Ekklesiologie./6 Ernst Käsemann
wies in seinem berühmten Aufsatz "Amt und Gemeinde
im Neuen Testament" von 1960 nach, dass Paulus in l.
Kor l2-14 eine Gemeindeordnung vom Charisma her
konzipiert.;; Die Wiederentdeckung der charismati-
sclren Dimension der Gemeinde machte ein großes
Defizit der Reformation offenbar: Diese trat zwar in der
Theorie für das Priestertum aller Gläubigen ein, eneich-
te aber in der Praxis keine Überwindung der Pfarrerzen-
tr-iertheit des Gemeindelebens.

Es war vor allem Rudolf Bohren, der die exegeti-
schen Erkenntnisse Käsemanns für die Praktische Theo-
logie fruchtbar zu machen versuchte. Er entwickelte
daraus eine Theologie der vom Heiligen Geist begabten

Gemeinde.;8 Haben die Laien den Geist und werden
sich seiner immer mehr bewußt, indem sie ihn in eige"

nen und fremden Charismen erfahren. ist die Kirche aiif
dem Weg zum Priesterturn alier Gläubigen einen
rvesentlichen Schritt vorangekomnren. Wie dringlich
dem jungen Bohren dieses Anliegen war, zeigen heraus-

fordernde 
-! 

hesen wie die folgende: "lch meine. dass

rvir in Zukunft die Wahl haben. entweder nach R"onl

zurtickzukehren oder aber die Fahne der Priesterscha{1

ailer Gläubigen aus ciem Reformationsmuseum heraus-

zuhof en und hinter ihr herzugehen ..."tt

Später haben besonders Fritz und Christian A,
Schwarz in ihrer Thealogie des Gemeindeaufbaus - aus-
gehend von der Entdeckung der charismatischen
Gnundstruktur der neutestamentl ich-paulinischen
Cemeinden - und Vertreter der innerkirchlichen charis-
matischen Beu,egungen für eine Überwindung der
Unterscheidung zwischen Ordinierten und Laien in der
Kern gemeinde plädiert.:r

Jeder ist begobl
Ohne Planung, ohne ein Interesse am Charisma

bleiben die Begabungen des "ganz normalen" Gemein-
deglieds jedoch unentdeckt, unentwickelt und unge-
nutzt. Darum ist zu überlegen: Wo bilden herkömmli-
che Kirchengemeinden einen Erfahrungsraum für die
Charismen? Wo wird im Leben der Gemeinde das
Zusammenspiel der unterschiedlichen Begabungen
sichtbar? Wo werden Gemeindeglieder gelehrt, dass der
Geist durch Charismen wirksam ist und in ihnen erfah-
ren werden kann?

Eine wesentliche Voraussetzung zur Erweckung
der eigenen charismatischen Möglichkeiten liegt in der
Selbstliebe. die als "Kraft zur Nächstenliebe" zu verste-
hen ist:.'/ Nur jemand, der sich nicht länger durch Hem-
mungen und Angste selbst begrenzt, hat Zugangzu sei-
ner charismatischen Wirklichkeit. Der charismatisch
begabte Mensch ist der über eigene und fremde Festle-
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gungeil) hinausgehende Mensch der Möglichkeiten.
Begabungen werden dort wach. wo der Glaube die
I-ebens- und Jbdesängste überwindet. Umgekehrt gilt.
dass gerade die Erfahrur)g von Charismen Menschen
liber eigene und fremde Festlegungen hinausftlhrt.

Koustitutiv für derr Raum des Veftrauens und

damit Nährboden für die Charismen ist dabei die christ-
liche Gemeinde: "Die Cemeinschaft des Geistes ist der

Freiraum fur die Enveckung und das Wachsen der viel-
fältigen Geistesgaben." Hier wird die Gemeinschaft des
(ieistes konkret und fuhrt zum gegenseitigen Zuspre-
chen von Bcgabungeu.

Jeder ist unlerschiedlich begobt
E,in herausragendes Kennzeichen der Charismen

besteht irr ihrer Vielfalt und Unterschiedlichkeit. Die
Charismen sirrd so zahlreich und verschieden wie die
Mensclrerr selkrst. Gerade die Verschiedenheit der Cha-
risrnen stellt paradoxerweise ein gemeinschaftsstiften-

des Potential dar. Weil kein Christ alle Gaben besitzt. ist

er auf'die Cenrcinsclraft rnit den anderen Gemeindeelie-
dcrrr angewiesen.

Die Angst vieler Zeitgenossen vor dem anderen
und lrremderr ist in einer pluralistischer und unüber-
schaubarer werdenden Gesellschaft verständlich. Die
durch die Viellält ihrer Gnadengaben zur Einheit befrei-
te charismatische Cemeinde hat angesichts dieser Situa-
tiorr die Chance. deLrtlich zu machen. dass enorme Ver-
schiederrartigkeit und liebevolle Einheit sich nicht aus-
schlielJen mlisserr, sondern siclr gegenseitig bedingen
kiinuen. Die charismatische Gemeinde ist ein Raum. in
dern die Andersartigkeit des anderen nicht als Bedro-
hung. sonderrr als Ersäuzuug und Bereicherung erfah-
rcn rverderr karrn. Mehr noch: sie macht sichtbar, dass

die lrleibende Andersheit der anderen sogar die Voraus-
setzun_s dafLir ist. dass rnein eigenes Leben gelingt und
dass umgekeltft rneine besondere Eigenheit dazu hilft.
dass das Leben der anderen bereichert ri,ird. Die charis-
rnatische Gerneinde kann zeigen. "dass das Geisteswir-
ken u,eder pluralistisch irn Sinne eines dissoziierenden
Pluralisnrus noch individualistisch im Sinne eines
abstrakt r-rnifizierenden Individualismus zu \/erstehen
ist."ll

An-tresichts einer Massenqesellschaft mit ihren
Uuifonnieruugstendenzen ist zu überlegen. ob die pau-
linische Betonung der Einheit der Charismen nicht von
eirrer Betonung ihrer Vielf-alt abgelöst werden müßte.ri
Ein weiterer Grund fi"ir diese Umkehrung der Blickrich-
tung lie-ut in der unterschiedlichen gemeindlichen Situa-
tiorren darrrals und heute: In der jungen korinthischen
Gemeinde scheint ein Aufbruch der unterschiedlichsten

Charismen staftgefunden zu haben. der ihre Einheit zu
zerstören drohte. Im volkskirchlichen Protestantismus
jedoch prägt durch die jal-rrhundertelange Konzentration
der Gaben auf den kirchlichen Amtsträger der scheinbar
charismenlose. unmündige Laie immer noch weithin
die Gemeindewirklichkeit. Darum ist weniger die Ein-
heit als vielmehr die Freiheit als Voraussetzung zur
Freisetzun$ der verschiedenen Begabungen zu betonen.
Die charismatische Ccr,ieinde sollte zurn Raum einer
kreativen Freiheit werden. in dem sich die unterschied-
lichsten Begabungen entfalten können.

Jeder isl zum Nutzen qller begobt
Paulus hat in 1. Kor I 2. 7 (aber auch insgesamt

in l. Kor 12-14 und in Röm l2) für die weitere
Geschichte der Christenheit deutlich gemacht. dass die
Charismen dem Aufbau der Gemeinde dienen sollen:
Die Charismen sind "zurn Nutzen aller" gegeben. Es

gehört zum Wesen der Charismen. dass keiner über alle
verfügen muss. Durch die Charismen führt der Geist
den Einzelnen aus der Fixierung auf sich selbst heraus

und befreit ihn zu einem Leben in Beziehungen mit
anderen Menschen und darüber hinaus mit der übrigen
geschaffenen Welt. Dieser Zielhorizont bildet ein unver-
zichtbares Korrektiv gegenüber Vereinzelung und Über-
forderung der Gemeindeglieder - einschließlich der
Pfarrerin bzw. des Pfarrers.?r

In dem Moment. rvo Menschen sich der ihnen
von Gott verliehenen Geistesgaben bewußt werden.
rvird es sie automatisch dazu drängen, diese im Leben
der Gemeinde einzubringen. lndern sie ihre Gaben ent-
decken und ausüben, werden sie sich ihrer Würde als
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der Gemeinde gewiß.
Die Entdeckung der Gnadengaben als "Dienstgaben
zum Aufbau des Leibes Christi" bildet die Vorausset-

zung, die falsche Scheidung zwischen "Geistlichen"
und "Laien" zu überwinden. So kann ein Mitarbeiter-
kreis entstehen, der geistliche Verantwortung zu tragen

\/ermag. Auf diese Weise könnte die in der Praxis
immer noch ungebrochene Unterscheidung zwischen
"Geistlichen" und "Laien", die den Pfarrer überfordert
und die anderen Glieder der Kirche zu einer teils resi-
gnierenden, teils tibermäßig anspruchsvollen Konsum-
haltung verurteilt. überuunden werden.

Indem die Charismen über den ekklesiologischen
Kontext hinaus anch "zum Leben und Dienen" in der

Welt gegeben sind. kann grundsätzlich jede Begabung
zum Charisrna werden: "Die Charismen sind so zahl-
reich und verschieden wie die Menschen. und sie
umfassen die ganze Breite des menschlichen Alltags."z-;
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3. Auf dern Weg zur Gemeindekirche:
Konkretionen

Die Notwendigkeit neuer
Entscheidungsriten für den Glsuben

Der pcstinodeme PluraiismLrs flrrdeft clie traoitio-
nellen landeskirchlichen Clemeinden heraus. den eige-
nen Glauben in selbstgeuisser Weise in das gesell-'
schaftliche Gespräch einzuhringerr Dazu isr natur-
gemäß nur jemand in der Lage. der zii eiuem bewußten
Glauben gefunden hat. Die "Entscheidungs-Riten" der
groflen Kirchen wre Konfirmation und Firmung - übri-
gens auch die Erwachsenentaufe in einer traditionellen
Freikirche wie dem Baptismus - haben jedoch weithin
ihren Entscheidungscharakter eingebüßt. Riten. die die-
sen noch haben. fehlen rveithin. In der Bekennenden
Kirche gab es die Mitgliedskafte. In Zukunft könnten
Einstiegsangebote in den Glauben wie die Aktion "Neu
Anfangen". Grundkurse des Glaubens oder auch der
Religionsunterricht für Envachsene im Hinblick auf die
Wiedergewinnung von Entscheidungsriten eine wichti-
ge Funktion erfullen.

Die Einbindung von Erfqhrungsebenen in
den Gotlesdiensf

Angesichts der Sehnsucht r,ieler Zeitgenossen
nach Claubenserfahrungen sollte es verstärkt zLrr Ein-
bindung von Erfahrungsebenen in den traditionellen
Gottesdienst kommen. Der Gottesdienst sollte nicht län-
ger primär Verstand und Willen ansprechen. sondern

auch die emotionalen und körperlichen Dirnerrsionen
des Menschseins einbeziehen. Dazu ist eine Wiederent-
deckung des Festcharakters des Gottesdienstes notr\en-
dig. Z. Zt. der Alten Kirche fiel den Heiden bei den

Christen auf: "Seht, wie schöne Cottesdienste sie f-ei-

em!" Eine andere Möglichkeit zur Integration der emo-

tionalen und körperlichen Dimensionen in den Gottes-
dienst stellt das Angebot von Segnung und Krankensal-
bung dar. Darin wird sowohl die ganzheitliclre Zuwen-
dung Gottes zum Menschen als auch die therapeutisclre

Ausrichtung des Glaubens sinnenftillig sichtbar.r6

Die Förderung des gemeinsomen Lebens
unfer den Gemeindegliedern

Ganz überwiegend sind die traditionellen
Gemeinden lediglich Gottesdienstgemeinschaften. Das

reichte zumindest zur kirchlichen Bestandssicherung
aus, solange Gottesdienstgemeinde und bürgerliche
Gemeinde identisch waren und in der bürgerlichen
Dorf- oder Kleinstadtgemeinschaft das alltägliche
Leben geteilt wurde. In dem Moment, wo das nicht
mehr der Fall ist, bedarf es zur Förderung der christli-

chen Genreinschaft zusätzlicher hnpulse wie z. B. das

Angebot von Hauskreisen. In der Kirche der Zukunft
müssen die Gemeindeglieder nicht nur gemeinsam den
Gottesdienst besuchen. sondern wieder mehr und mehr
das Leben teilen und in Notsituationen füreinander ein-
:rtehen lernen. In der Antike fielen den Heiden nicht nur
die schönen Gottesdienste der Christen auf; sie stellten
auch fest; "Seht, wie lieb sie sich haben!" Eine Entla-
siung des Glaubens und Handelns des einzelnen Chri-
sten wird nur möglich sein auf dem Weg einer St2irkung
der christlichen Gemeinschaft. Die Gottesdienstgemein-
schaft sollte deshalb durch unterschiedliche Formen
von Lebensgemeinschaften. d. h. durch die Alltagsge-
meinschaft der Gemeindeglieder untereinander untei--

stützt werden. Bonhoeffers Finkenwalder Experiment
bietet an dieser Stelle viele unausgeschöpfte Anregun-
gen.

Die Ergönzung der Ortsgemeinde durch
ondere Soziolgestolten von Kirche

Die parochiale Struktur der Croßkirchen reicht
offenbar nicht mehr aus, um den über'*,iegenden Teil
der Menschen einer mobilen, pluralistischen Gesell-
schaft mit dem Evangeiium zu erreichen. Z. ts. sin<i

Angebote ff.ir diejenigen nötig, die nach dem Glauben
suchen, aber keinen Kontakt zur Ortsgemeinde haben.
Auch das zunehmende Auseinanderdriften in unter-
schiedliche gesellschaftliche Gruppen. die kaum eine
gemeinsarne Kommunikationsebene haben, läßt es not-
wendig erscheinen, das herkömmliche parochiale
System durch zusätzliche Sozialgestalten von Gemern-
de zu erweitern. Unmittelbar nach dem Zweiten Welt-
krieg sind eine Reihe von Para- und Sondergemeinden
entstanden: Akademien, Studentengemeinden, Sonder-
pfarrämter (2. B. Sozialpfarrämter), Kirchentage. Dazu
kamen die evangelischen Kommunitäten und verslärkt
seit den Studentenunruhen von | 968 evangelikal
geprägte freie Werke. Sie alle haben den Prozeß der
gesellschaftlichen Säkularisierung und Entkirchlichung
insgesamt nicht aufhalten können, aber jeweils über
einen gervissen Zeitraum hinweg große Ausstrahlungs-
kraft besessen. Das deutet darauf hin, dass sie einleuch-
tende Antrvoften nur auf spezielle, zeitlich begrenzte
kirchl iche und gesellschaftliche Herausforderungen
angeboten haben. Daher sollten diese besonderen Sozi-
algestalten von Kirche nicht auf Dauer hin angelegt
werden. Von ihrem Selbstverständnis her sollten sie fle-
xibel genug sein, um neuen Gestalten Platz zu machen,
wenn ihre Zeitabgelaufen ist.

Darüber dass die Kirche sich tiefgreifend wan-
deln muss, um im neuen Jahrtausend ihre Bestimmung
erflillen zu können, sind sich alle Beobachter einig. Mit
dem Ende der Nationalstaaten ist auch die Oreanisation
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der Kirche analog zu den staatlichen Strukhrren an ein
Ende gekorrrmen. Aber genauso wenig, wie wir derzeit
wisserr. aufu,elche Weise sich die Staaten in Zukunft
letztlich organisieren werden. w issen wir. welche
Ciestalt die Kirche annehmen rnuss" uln clen zukünftigen
Herausforderungen entsprechen zu können. In dieser
Siluation gilt es, dass Geheirnnis der lmprovisation neu

ztr errldecken. Ls ist.jetzt nicht die Zeit endgültiger Bau-
pläne. [iher vorsiclrtig tastend sollten in der Kirche neue
Ftrrmen enprobt werden. Der natürliche Raum daflir ist
die cinzelne C)rtsgemeinde. Dazu ist es nötig. dass sie
sich neu als Experimentiergemeinschaft versteht.

I Itclar L Barger, An die Stelle yon Gev,ißheiten .sind Mei-
nungcn gctra!en" in F.,17,.7 -t 1998, 11. vgl auch l4/olfuang

Httbar, Kirt'ht' in dcr Zeitenyende GescIl.schulilic'her ll'antle|
rrnd Erncuerung Llar Kirche. 2 ,,1tfluge, Gtilerskh l99r),

t23ll
) Lltrt tttrr cine v in:ige .1 ustrtthl ru ncnnen Kirche ntit

l lri/nunq. Lt:itlinien kürfiker kirchlicher ,lrheit in O,st-

dtrtt.sc'hlund, im .lultrog det Kirchenantc,; der EKD hg vrn
Helntut V,*ttlias. f{ittttttn'cr 1998, l4/ach:;en gegcn denTrend.

.4ul dt:m Ll'cg:u cinar missionarischen Kirc'he, ßiit'o der Lan-
r i c,s.r.t' ru xle d e r Ev u ngc I i.: t h c n K irc h a i n B c r i i n- B ru n de nbur g,

Bcrlin 199,9, lttrher, Kirt'hc in dcr Zcilatm,cndc. Heike

St'hnrill (llg). Kirc'he ohne Zukun/i'l Erangelische Kirche -

W'cge uus Ccr Krite, Berlin 1999, Klau., Drnglus,siKcti Scheu-

nantqnn./f-uhian L'oct. Ein Traunr ytm Kirche Wie ein Gotte.;-

tlien.st /iir Kirchendi.stan:ierte eine Gemeinde vercindert, 2.

.4rll ugi:, .4.ss I ar I 999
1 ll'oc'hscn gegen clen Trentl; Ulrit'lt l:'ischer, Über die

,S c hv e | | c I rc t a n l\f i s.s i t t tt tt r is t' h e H e r uusf i r tleru nge n i n der

T,citctnt atttlc, Beric'ht :ur I.agc aul cler Frühjtthr,slctgtrng der

Lundc.sstnotlc dct Eronselist'hen Lancleskirche in Baden, Bad
llcrrttulh. ll I2000

t Ll'u,s gilt tn dcr Kirchel Die l'erentvot'ttrngliir l'erkün-
tliguttg urd vu'hindlic'he Lehre in der Evangelisc'hen Kirc,he

E i n l' ot t r n t tl t,.: Tlt c ol r ry i,s c he n .4 us s ch u.s,y es der .l r no l ds h a i n e r
Kttnf ercn:, Ncukirchcn-l'lu.l'n 1985, 39.

i Diatrit'h Bonlrceffer, ll/iderstand und Ergehung. Briefe

Lrnd luf:aic'hnutlgctT uus tler Ha/i, hg von Christian Grem-

malt u. u. DBH'. Btl. 8. Clitersloh 1998, 560.
(' Bonhoe//er scll,rrt hat tlu:u gehört'vgl. in ein:elnen

Pctar 7-imtnct'lin.q, Dus prophetische L'ftntent in Bonhoffirs
Pradigt (crst'heint in: Pastoraltheoktgie 89 (2000)).

l'gl i c I'tuhar, Kirche in der Zeitenvende, 252/J
\ Ehet'hurd ßcthge spricht ron Bonhoelfers "Iilendung

vrtn 7-hcttlog,cu :um (-hristen"; vgil :ur Formulierung und zur

Sttclte dcrs , Dit:lrit'h Bonhoelfer. Theologe, Chri.st, Zeitgenos-

sc.1 .!u/ltrgc, llliinc'hen l9-8, 2166,rt,.
') Bonhrvf/br st'hrciht un seinen Bruder Karl-Friedrich

ittr ,ltrttuttr 1935 "lc'h g,louhe tr vissen, da.s.t ich eigentlich

e r s t i nn er I i c h kl qr un d'ü,i i r kl i c h a{i i c ht i g ; e in v,itr de. v, enn

ich mit der Bergpredigt tvrklich ctnfin21e, Ern-rl zu muc'hen.

Hier sit:t die einzige Kraftquelle. die den gan:en Zauber und
Spuk einmai irt die Luft sprengen kann " (DB, l19)

t() Dietrich Bonhodler, NuchJ"olge. hg. vctn lvlartin
Kuskeillse Tödt, DBl4', Ed 1, 2 , durchge.sehene und korri-
gierte 4uflage, Gütersloh l9% 52.

tt Vs.l da:u inr ein:elnen DB, 955 Bethge gibt hier den

Hitnveis, dass Bonhoeffer u.t'h im Gefängnls zudem mit dem

Kretrz es: e r c he n ge.s egnet h at
t2 Bonhoe/Jer,s Neuck:entuierung des persönlichen Chri-

sttrsglattbe ns, der (' hr i.s ttts nachfolge, korrespondi ert ü br i gens

e i n P er st p e k t i,"' e ntr ec hs e I i n s' e i ne m c hr is t o I o g i s c h e m D enke n.

Da.s Ergebnis fallt er in der ers'tmal,s im "Enhuu'f einer

Arbeit" aty'iauchenden Formel zusemnlen: Jesus - "der
Mensch pir andere" (ll'E 559)

t: lt'g.l daz im einzelnen Peter Zintmerling, Die Fröm-

migkeit Dien"ich ßonhoeffer.s in Cen Gelcingnis.jtthren Heraus-

/itrdentng an uns heute. in' Rctiner Mcn,eriPeter Zintmerling.

Dietrich Bonhoffir Beten und Tun des Gerec'hlen. Glauben

und l"erantv ortung im W iderstand, C ie/3en/Basel 1 997 , 64/f.
1t Lugen Rosenstockt'Joseph Wittig, Das Aller der Kirche

Kapitel und Akren, Bd. 2, Studienuusgttbe, Berlin 1928, 561
tj l,'gl z B Kirche nir Hofnung, 28f.
t4 l/'gl. Rtldoll Landau, Art. Charisma V, in: TRE. Bd. 7,

Berlin/Nrly York 1 9,\ 1, 69lf
t- In: Exegetirche L'ersttc'he und Besinnungen, Bd. I nnd

2, 3 Auflage, Göttingen 1961, 109-131
t\ Unsere Gemeinden - Genteinde Je,su C'hristi?. in ders .

Predigt und Genteinde, Ziirich 1963, 183-206
t') Unsere Kasuulpraris - eine missionarische Gelegen-

heit'? (Theol. Existenz hettte Nr.l47), 5. At(l , München 1979,

27
)0 Frit- Schu,arziChristian A. Schwarz, Theologie des

G e m e i n d e auJb au s. E i n l' er.s' u ch, 2 A ufl age, N e ukir c h en- Vluy-n

I 9 8 5, Ilt o I fr a m K opfer m a nn, C h ar i s m at is c h e G em e i nde -

Erneuerttng Eine Zwisc:henbilanz (Charisna und Kirche, Heft
7 81,2 Auflage, Hoc'hheim 1983

tt l'gl. hier u f,. J*rgen Moltmann. Der Geist des Lebens.

Eine ganzheitliche Pneumatologie, ,\4ünchen 199 I , 201.
2) lv'lichael lVelker, Cottes Geist. Theologie des Heiligen

G e i.s t es. N ettkirc' he n- L'l uy- n I 9 9 2, 2 3 0.

:; Moltmann, DerCeist des Lebcns, 198.

:t l"gl. Ernst Kcisemann, Der goltesdientliche Schrei nach

der Freiheit. in' Paulinische Perspektiven, 2. Auflage, Tübin-

gen |972, 2l 3f.
tj Der Geist rnqcht lebendig, in: Norbert Baumert (Hg),

Je.ws ist der Herr Kirchliche Texte zur Katholischen Charis-

malischen Erneuerung, Münsterschv'arzach 1 987, 40.
:6 Zur therapeutischen Dimention des Glaubens vgl.

Eugen Bi,ser, "Das Christentum ist eine therapeutische Religi-
on," Fragen :ur Sittrcttion von Glaube und Christentum an
Ettgen Biser, Herder Kommentare 48 (1994), 452-158.
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"Die Kirche zwischen Eigenprofil
u nd Gemeinwoh lorientieru ng"

Stoternenfs fün die Podiumsdiskussion

Dr..loochirn Henkel

Bundesrninislerium des lnnern, Eerlin:

6 6T\er Vertreter eines Brrndesministcriums

I f kann sich als solcher im Grunde nicht
L-t zum Eigenprofil der Kirchen. sondern nur

zu ihrer Gemeinwohlorientierung äußern.

Dass die Kirchen sich auch dem Cemeinwohl
rvidmen. daran ist dem Staat allerdings besonders
gelegen. Er ist darauf in vieler Hinsicht anserviesen.

Bei dem Gerneinwohlbeitra,g der Kirchen geht
es im wesentlichen um die Themen "Wertevermitt-
lurtg" und "soziales E,ngagement".

Ein säkularer demokratischer Rechtsstaat wie
die Bundesrepublik Deutschland verzichtet auf die
Klärung oder Definition der sogenannten "letzteit"
Fragen, also der Fragen nach transzendentalen Wahr-
heiten und nach dem Sinn menschlicher F-xistenz, Es

gibt und darf keine Staatsideologie geben. Der Staat
darf nicht religionsähnliche Glaubenswefte propagie-
ren, u'ie dies der Nationalsozialismus oder der Kom-
munismus getan haben.

Der säkulare demokratische Rechtsstaat des

Grundgesetzes ist allerdings kein Staat. der sich auf
formale Regeln der politischen Willensbildung be-
schränkt. Vielmehr geht das Grundgesetz von ernem
bestimmten Menschenbild aus und enthält grundlegen-
de Wertentscheidungen für das Miteinander. Er steht
für die Unantastbarkeit der Menschenwürde. fiir Tole-
ranz, Gleichberechtigung von Mann und Frau. Er wen-
det sich gegen jegliche Diskriminierung wegen der
ethnischen Herkunft oder religiösen Zugehörigkeit.
um nur einige Wefte zu nennen, die auch der Staat sei-
nen Bürgern vermitteln darf und muss.

Bei dieser Aufgabe der Wertevermittlung ist
der Staat jedoch auf viele gesellschaftliche Kräfte und
Institutionen und in besonderem Maße auf die Kirchen
angewiesen. die diese Werte aus einer tieferen Einsicht
in das Wesen des Menschen, seine Herkunft und seine
Bestimmung beantworlen können. Es ist deshalb rich-
tig und wichtig, dass der Reiigionsunterricht zwar vom
Staat angeboten. seine inhaltliche Ausgestaltung aber
von den Kirchen und Religionsgemeinschaften selbst

verantwoftet rvird.
Ebenso bedeutsam ist fiir den Staat das Engage-

ment der Kirchen im sozialen Bereich. Ohne den Ein-
satz der Kirchen und ihrer aus dem Glauben heraus
getragenen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in Diako-
nie und Caritas könnten viele für jeden von uns es-
sentielle soziale Dienste nicht und vor allem nicht mit
der so wichtigen persönlichen Zur.vendung erbracht
rr'erden.

Der Beitrag der Kirchen zum Gemeinrvchl geht
jedoch in der Bundesrepublik weit über die Rolle des

Wertevcrmittlers oder der Wohltätigkeit hinaus. Sie
haben die Politik dieses l,andes nach 1945 wesentlich
n-ritgestaltet und mitgeprägt. Als Beispiele nenne iclt
nur:
+ den Beitrag beider Kirchen zur Aufarbeitung des
Nationalsozialismus, der Shoa und des Antisemitis-
mus. insbesondere die theologische Auseinanderset-
zung mit dern religiös begründeten Antijudaismus;
* die Ostdenkschrift der EKD, die einen entscheiden-
den Impuls zur Versöhnung mit den Völkern des
Ostens gabl
x den Zusarnmenhalt der Kirchen über die Jahre der
Trennung im geteilten Deutschland, der grenzübergrei-
fend Verständigung ermöglichte, als staatliche Ver-
ständigung oft nicht möglich war:
* die maßgebliche Rolle, insbesondere der evangeli-
schen Kirche vor und nach der Wende in der ehemali-
gen DDR (Montagsgebet. Demonstrationen, "Rurrde
Tische"):
* die Gemeinsamen Wofte beider Kirchen zur wift-
schaftlichen und sozialen Lage sowie zu den Fragen
von Migration und Flucht, die der heutigen Bundesre-
gierung werfvolle Anregungen gegeben haben;
+ der Einsatz der Kirchen für die Integration von
Ausländern und Flüchtlingen durch zahllose gemeind-
liche Aktivitäten; dazu gehört auch der interreligiöse
Dialog, vor allem mit den Muslimen.

Die Kirchen erbringen ihren Beitrag zum Ge-
meinwohl dieser Gesellschaft im Rahmen der grund-
gesetzlichen Ordnung, die zwar vom Prinzip der Tren-
nung vou Staat und Kirche ausgeht, aber auf zahlrei-
chen Feldern eine Zusammenarbeit vorsieht. Sie ist in
der Verfassung für die Bereiche Religionsunterricht,
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Ttreologische Fakultäten. Anstaltsseelsorge. Kirchen-
steuer. Schutz des Sonntags und kirchlicher Feiertage
ausdrücklich festgeschrieben. Dieses Konzept der Ko-
operation von Kirclre und Staat wird auch v'on der jet-
zigen Bundesregierung als richtig und für unsere
Cesellschaft wichtig angesehen.

Die.ietzige Bundesregierung sieht auch keinen
,Anlass zu einer Auderung des immer wieder diskutier-
ten Systems der Kirchensteuer. Dieses System erlaubt
es den Kirchen über die Betreuung ihrer Gemcinde-
mitglieder hinaus zum Wohle des Ganzen öffentlich zu

rvirken. lhre sozialen Dienste werden dabei gern auch

r,'on Menschen in Anspruch genommen. die den Kir-
cherr eher ficrld gegenüber stehen. Der Staat finan-
zrerl z.war kirchliche Eirrrichtungen rvie Kindergär1en
urrd Krankenhäuser zu einem großeu Teil mit: bei
eirrer Absclraflirng der KirchensteLler bestüncie aber
die Gefalrr. dass die Kirchen sich rveithin aus der
sozialerr Arbeit zurückzielten mtißten. Das würde zu

unabsehbaren Folgen fiihren. da l,änder und Kommu-
ne n die kirchlichen sozialert Dienste. schon weil es

ihnen an derr erfbrderlichen Haushaltsmitteln fehlte.
nicht ohne lveiteres übernehmen körrnten. Vergessen

wird in der Diskussion um die Kirchensteuer auch oft-
dass die Kosten ilrrer Einziehun_q durch den Staat von
dcn Kircherr erstattet r,r,erden, Es wird auch übersehen.

dass dic Kirchensteuer den Kirclren die nötige Unab-
hängigkeit vernrittelt in ihren Gesprächen mit den
staatlichen Stellen. was für deu Staat zwar nicht
irnrner bequenr sein rna-9- aber auch flir ihn überaus
w ichtig ist.

Auch uenn sich staatliche Vertreter zur Frage
dcs [:igenprol-ils der Kirchen zurückhalten müssen,
darf doch gesagt werdeu. dass auch dern Staat an

eirtern aLrsgeprägterr Eigenprofii der Kirchen gelegen
ist. Es ist tiir das Genein\,!'esen Burrdesrepublik wich-
tig. dass die Kirchen ihre aus dem Glauben getragenen

fcrrrnenden Kräfte für das Gerneirrwohl behalten und

sich nicht auf die Rolle reiner Wohlfahrtslereine
z-urtickzieherr. Nur sie können in wichtigen Grundfra-
gen des rnenschlichen Lebens etwas vennitteln. was
andere gesellschaflliche Gruppierunsen so nicht ver-
nritteln können. Genannt seien vor allenr:
* der aus Nächsteuliebe getragene Einsatz für die
Sclrrvaclren in der Gesellschaft:
* die Stärkung des Bewußtseins der Freiheit und
innerliclren Llnabhängigkeit des Mensclren als eines
Geschöpt's. das nicht die Summe seiner Leistungen ist,
sondern von Gott ullr seirler selbst willen geliebt wird;
* die Vermittlurrg des Wissens um die (nach Bonho-
efler) "letzten und vorletztett Dinge". insbesondere
auch der befreienden Einsicht. dass trotz allen Be-

mühens menschliches Wirken letztlich Stückwerk
bleibt. was uns vor Hybris gerade auch bei der Verfol-
gung politischer Ideen bewahren kann,"

Dr. Joochim Görtner:

6 6T\as Gegenu,-crstellen von Eigenprofil und

I f Gemeinwohlorientierung deutet ein Ge-
t-t gensatzpaar an, das meiner Auffassung

nach in dieser Form gar nicht existierl. Die Bedeutung.
die christlicher Glaube. kirchliches Leben und diako-
nischer Dienst in einem reliqiös neutralen Staat für das

Gemeinwohl und den Cemeinsinn der Bürger haben,

besteht doch ganz wesentlich darin. dass hier eine
Kraft im Dienste des Gemeinwohls tätig wird. die ein

bestimmtes Wertprofil. also ein bestimmtes Bild vom
Menschen und seinem Auftrag vermittelt. Insofern
sind Eigenprofil und Gemeinwohlorierrtierung für
mich zu'ei Seiten ein und derselben Medaille.

Übergeordnet is1 allerdings der Auftrag, den der
Herr der Kirche gegeben hat. Nach biblischem Ver-
ständnis ist Kirche nicht um ihrer selbst willen da. Sie

ist ein Werkzeug Gottes. durch das er die ganze
Menschheit zu sich ziehen will: "Darum gehet hin und

machet zu Jüngern alle Völker" (Matthäus 28, l9).
Kirche ist also für die Menschen da und nicht die
Mensclren für die Kirche.

Zum Eigenprofil der Kirche gehört fi.ir mich.
dass sie Anspruch auf Eigenständigkeit gegenüber
dem Staat hat. In einem freiheitsverpflichteten Staat
und einer freiheitsberechtigten Gesellschaft ist es

unabdingbar, dass Staat und Kirche nicht in die Ver-
antu,ortlichkeit des jeweils anderen übergreifen /vgi.
Paul Kirchhqf, Staat und L'erfassung vor der Zukunft,
llortrag beim Verfassungskongre/3 "50 Jahre Grttndge-
setz / 50 Jahre Bundesreptrblik Deutschlqnd" vont 06.

his 08. Mai 1999 in Bonn, Dokuntentation S. 189.f/: (5.

1991.1. Schon Friedrich Schleiermacher hatte in seinen

Vorlesungen über die Lehre vom Staat herausgearbei-
tet. dass es drei Bereiche gibt, die dem Staat gegenü-

ber genauso auf Eigenständigkeit Anspruch haben wie
er gegenüber ihnen: die Kirche. die Wissenschaft und
das Privatleben (vgl. Eberltard Jüngel, Heruliche Ge-
gcnst(inde. NZZ vom 22../23. April 2000, S 5ll.

Zum Eigenprofil der deutschen Kirchen gehört
für mich auch. dass diese den Status einer Körper-
schati des öffentlichen Rechts haben oder diesen -
wenn sie die Voraussetzungen erfüllen - erlangen kön-
nen und dadurch die Dienstherrnfühigkeit, Organisati-
onsgewalt, öffentlich-rechtliche Rechtsetzungsbefug-
nisse und das Steuererhebunssrecht haben. Die Kir-
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chensteuer ist daher für mich auch kein "lnstrument
der Fremdfinanzierung" (wie es in dem Papier des
Veranstalters "Kultur- und Sozialsteuer statt staatlicher
Kirchensteuereinzug" ausgefiihrt ist). Sie sehört viel-
mehr in unserer Verfassungsordnung zu den gemeinsa-
men Angelegenheiten 

"on 
SLaat und Kirche Sie ist

Ausdruck und Beispiel dal'ur. dass die Trenlrung zrvr-
schen Staat r-rnd Kirche hei uns keine feindliche ist.
sondern eirre solche. die in einem starkeu Ulnfang
durch Elemente einer Pafinerschaft sekennzeichnet ist.

Da diakonisches Handeln eine Lebens- und
W-esensäußerung der Kirche ist. verlangt dieses nicht
nur. dass die Kirche ein r,orr anderen Handelnden
unterscheidbares Profil wahrt. sondern auch. dass die
fi.ir die Kirche Handelnden in der christlichen Traditi-
on stehen und diese bejahen. Eine nationale oder
europäische Anti-Diskriminierungsgesetzgebung. die
es den Kirchen untersagen wtirde. bei der Rekrutie-
rung von Mitarbeitc'rinnen und Mitarbeitern auf die
Kirchenrnitgliedschaft bzr,r'. auf die Zugehörigkeit zu

einer der in der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen zusammengeschlossenen Kirchen zu achten. und
dadurch den Kirchen unmöglich nraclrte. den kirchli-
chen Dienst zukünftig noch als Bekenntnis und Zeug-
nis des Glaubens auszugestalten und zu ieben. müßte
folglich die Kirche veranlassen. ihre diakonisch-kari-
tative Tätigkeit zu überprüfen. Wenn die Kirchen nicht
mehr definieren können. wie ihre Liebestätigkeit aus-
zusehen hat. müssen sie überlegen. ob sie sich aus die-
ser Arbeit zurückziehen. Dies wäre mit Sicherheit ein
Verlust für die Gesellschaft. und sei es auch nur des-
halb, weil die Möglichkeit des Bürgers. bei der Inan-
spruchnahnre von sozialen Diensten z\\,ischen ver-
schiedenen Profilen auch in weltanschaulicher Hin-
sicht wählen zu können. reduziert wäre.

Die Gegenüberstellung von Eigenprofil und
Gemeinwohlverantwortung erinnert an ein anderes
Gegensatzpaar. nämlich dasjenige von Eigennutz und

Gemeinwohl und an das von Adam Smith geprägte
Bild vom Markt als der unsichtbaren Hand. der den
vermeintlichen Gegensatz von Eigennutz und Gemein-
wohl dadurch auflöst. dass er auch "den gierigsten
Marktteilnehmer dazu zwingt, den Nächsten einen
Dienst zu erweisen" (Konrad Adan, Die Dienstlei-
stung,sgesellschaft, FAZ-Beilage Bilder und Zeiten vom
01. April 200a1.

Für mich schimmert bei der Gegenüberstellung
von Eigenprofil und Gemeinwohlorientierung der fi)r
Protestanten nicht unübliche Vorbelralt gegenüber der
Institution Kirche durch. Es wird zwar positiv bewer-
tet, wenn die Kirche sich für Kranke, Schwache und
sonstige Hilfsbedürftige einsetzt. Man tut sich jedoch

gleichzeitig schrver. "die Kirche als Institution zu stüt-
zen und zu stärken" (vgl. Rtidiger Schloz. Die zukünfti-
ge Rolle de.s Protestantismus in der Ge,sellschaft, in:
Michael Freitag und F-ranz Grubauer (Herausgeber),
Evangelische Ethik, gesellschaftliches Hqndeln und
poliri.sche Rildung, aej-Studien Hr"ft 5, S. 35 ff (5.
J8tl Ich bin der festen Überzeugung. dass dem diako-
nisch-karitativen Wirken der Kirchen und deren Enga-
gement in sozialethischen Fragen weitgehend der
Boden eutzogen würde, wenn sich die überkommene
institutionelle Verfaßtheit der Kirchen veränderte. Das
sollten diejenigen bedenken, die das diakonische Wir-
ken der Kirchen schätzen und Stellungnahmen zu
sozialethischen Fragen oder auch zur Asyl- und Aus-
länderpolitik sogar gelegentlich einfordern, aber
gleichzeitig Tendenzen, die darauf abzielen, die Kir-
chen langsam ins Privatrecht zu verbannen, mit Sym-
pathie betrachten.

Die Wahrung des Eigenprofils verlangt von der
Kirche gelegentlich, "ein Stück gesellschaftliche
Unzeitgemäßheit auf sich zu nehmen" (vgl. Robert
Leuenberger Mehr Wandel als Abbau von Religion.
lttZZ vom A9. 02 1991, S. 27). Robert Leuenberger
meinte in der NZZ vom 09. Februar 1994: "Wie die
Kirchen ihre Zukunft bestehen werden, hängt zuletzt
einzig davon ab. ob sie bei allem geforderten Wandel
bei ihrer Sache und sonst bei nichts zu bleiben vermö-
gen. selbst dann. wenn sie dadurch etwas von ihrer
gese I I schaft I ichen'Akzeptanz' e inbüßen müßten. "

Wenn Kirche in der sich verändernden Welt Ori-
entierung gibt, muss sie daher darauf achten. dass sie
nicht dem Zeitgeist erliegt. Allerdings darf sie gesell-
schaftliche Unzeitgemäßheit nicht zum Prinzip
machen. sondern sollte Veränderungen, die vermutlich
dauerhaft sind, zumindest zur Kenntnis nehmen und
auf sie reagieren.

Die Kirche sollte bei ihrem Reden und Handeln
stets deren Wirkungen mitbedenken und sich auch ein
wenig in die Situation desjenigen versetzen, dem sie
Handlungsvorschläge macht. Kirche darf sich nicht
damit begnügen, "vernünftige" ethische Ratschläge zu
geben. Sie sollte sich vielmehr stets einen Augenblick
fragen: "Was könnte ich an der Stelle dessen, der an

der Macht ist. tun?" Die Kirche muss sich also Gedan-
ken über die politische Realisierbarkeit machen und
daher auch überlegen, "wie man eine politisch ver-
nünftige Lösung erreichen kann", denn "ethische
Argumente bedürfen der öffentlichen Zustimmung,
der liberzeugung" (Martin Honecker, Die Denkschrif-
ten der EKD als Paradigma ethischer Argumenlation,
in "Kirche im Spannungsfeld der Politik" (Festschrift

für Hermann Kun,st zurn 70. Geburtstagl. Göttingen
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197"i, ,i. I3i lf. t,\' i381.1. Dies bedingt naturgemäß
"ein Stück Anpassung an die Öffentlichkeit der Welt"
(vgl. Kluu.s Schlaich u.u.O. S. 159t, die man nicht ver-
werilich finden sollte.

Dr. Hermonn Kues:

l.
rvischen Eigenprofi I und Gemeinwohlorien-
tierung": eine falsche Alternative, diskutiefl
an der Schwan gerenkonfl iktberatung.

Irn Ankündiurrngstext der Veranstaltung wrrd die
Auseinandersetzung um die Fortftihrung der Schwange-
rcrrkonlliktberatung als Beispiel fiir einen Konflikt zwi-
schen Eigenprofilierung oder Gemeinwohlorientierung
der Kircheu bezeichnet.

* Würde es sich jedoch bei der Entscheidung der
l-.aien. sich'uveiter in der Schwangerenkonfliktberatung
zu engagieren, tatsächlich um eine Option für "Gemein-
wohl" und gegeu "Eigenprofil" handeln. so wäre das in
der Tät abzulehnen. Entu,eder. die Fortflihrung der Kon-
fliktberatung ist nrit dern eigenen Profil der Kirche,
ihrerr Werlerr und Zieleu l'ereinbar und damit akzepla-
bcl oder sogar geboterr. oder sie ist es niclrt. Dann wäre
sie zu unterlarssen.
x Es geht bei der Entsclreidung ftr oder gegen die
Beratung in den Händen katholischer Laien aber nicht
um ein abstraktes Gemeinrvohl. Es geht um das Be-
nr[ihen. AbtreibLrngen nrit den zur Verfi.igung stehenden
Mitteln zu verhindern und dabei die Frauen als Perso-
neu emst zu nelruren, die eine Gewissensentscheidung
trellbn rnüssen. Es geht urn die pragmatische seelsorge-
rische Frage. rnit welchen Mifteln mau uuter gegebenen
Bedingungen anr ehesten gesellsclraftliche Wirksamkeit
erreichen kanrt und ob man diesen Anspnrch weiter auf-
rcchlerhält. Das eigene Profil der christlichen Überzeu-
gung von der Würde des Lebens von Beginn an soll an

die Frauen herangetragen werden.

2.

Wos soll "Gemeinwohlorientierung" für
die Kirche bedeulen?

Das Gemeinw'ohl bezeichnet nicht die Regeln,
die das Zusarnmenleben in ein und derselben Gesell-
schaft überhaupt erst ennöglichen. Das ist die Aufgabe
des Rechts. Das Gemeinwohl eirtzufordern bedeutet
rrornralerueise. dass Inan vou Personen bestimmte
Opt-er verlangt rnit der Begründung, damit dem allge-
meinen Wohlzu dienen.

Je w'eniger gemeinsame Ziele von allen aner-

kannt werden, desto stärker wird es Konflikte darüber
geben, was unter Gemeinwohl zu verstehen ist. Die
Christen sollten versuchen. nach Lösungen für strittige
Fragen zu suchen. die mit christlichen Überzeugungen
vereinbar sind.* Angesichts der politischen und lebensweltlichen PIu-
ralität innerhalb der Kirche besteht wohl kaum die
Gefahr einer Eigenorientierung im Srnne einer unifor-
men Einheitsmeinung. f,,her besteht die Gefahr, dass

auch Christen sich zu wenig fragen. welche gesell-
schaftlichen Praktiken eigentlich aus christlicher Per-

spektive geschätz oder kritisieft werden müssten, und

einem "anything goes" anhängen.
* Wenn die Kirche mit ihrer Botschaft einer Hinord-
nung des Lebens auf Gott und der Verbindlichkeit der
Gebote nicht mehr aneckt. nüta die ganze "Offnung zur
Gesellschaft" nichts. Für die Kirche wie liir jede Grup-
pierung ist das Gemeinu'ohl etw'as, das auf der Grund-
lage des eigenen Profils zu bestimmen ist.

3.
Nochlossende Bindung on die Kirche und
die Diskussion um die Kirchensleuer

Die christliche Botschaft ist heute vielen Men-
schen fremd oder ganz unbekannt. Den Gegenwind
spürend. wird über das Staat-Kirchen-Verhältnis immer
wieder laut nachgedacht. Dies gilt fiir dezidierte Kir-
chengegner ebenso wie ftir Kirchenmitglieder, die eiu
wahrgenommenes "Modernitätsdefizit" ihrer Kirche in
der ein oder anderen Weise schmerZ. Abhilfe will der
(auch seitens des Veranstalters) vertretene Vorschlag
schaffen. die Kirchensteuer durch eine sog. "Kultur-
und Sozialsteuer" zu ersetzen. In einer Begründung
heißt es: "Den Kirchen wird mit der Praxis des staatli-
chen Kirchensteuereinzugs eine Privilegierung gewährt,
die in einer multikulturellen und multireligösen Gesell-
schaft nicht mehr als ansemessen bezeichnet werden
kann."

Zunöchst zu zw,ei gewichtigen Einwönden
gegen die Kirchensteuer:

* Theologisch wird gefragt, ob man die Kirchenmit-
gliedschaft, die man durch die Taufe erwirbt, an die
Frage der Bereitschaft zur Entrichtung der Kirchensteu-
er koppelt soll,
* Als datenschutzrechtlich problematisch wird darüber
hinaus die Offenlegung der Konfession bei Arbeitgeber
und staatlichen Stellen empfunden.

Es wäre theoretisch durchaus möglich, dass die
Kirche eine Entrichtung der Kirchensteuer nur von
denjenigen Personen einfordert, die sich vorher dazu
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bereit erklärt haben, und damit Ntitgliedschaft und
Mitgliedsbeitrag entkoppelt. Darriit wäre auch das
datenschutzrechtl iche Problem entschärft, A I lerdi ngs
muss rnan sich fragen. ob es nicht nur recht und billig
ist, dass jedes Kirchenrnitglied. das dazu in .Jer Lage
ist, auch seinerr Beitrag für die Kirche leistet. trs gibt
eine fragwürdige 'fendenz 

zr.rr Entkopplii ng voii
"Glauben" und "Kirclie''. Die Kirche muss selbsl er:t-
scheiden, wie sie ihren Mrtgliedsbeitrag organisiert. Es
ist niclrt die ALifgabe der Politik. ihr dabei Vorsclirifl
ten machen zu uollen.

Nun zu den etwos frogwürdlgen Aspekten:

* Offensichrlich wird angestrebt, i.iber derr Hebel der
Kirchensteuer innerkirchliche Politik zu machen
("Demokratisierung" etc.). Abgesehen davon. dass eine
formale Demokratisierung nicht meinem Kirchenver-
ständnis entspricht, wäre es in jedem Fall verfehlt, dies
auf dem Rücken der Kirchensteuer auszutragen. rveil
man seine Ziele nicht anderweitig erreicht.
* Die Zusammensetzung der Koalition. die diesen Vor-
schlag beftirwortet, sollte irritieren. Da sind Unterstüt-
zer. denen es dezidiert um die Zurückdrängung des
kirchlichen Einflusses in der Gesellschaft geht. und sol-
che, die auf diesem Wege die Realisierung ihre inner-
kirchlichen Reformvorstellungen anstreben. Es *'äre
aber besser. man würde klar zwischen den Interessen
unterscheiden und sich auch klarer fiagen, wessen Ziele
es wert sind, eine Debatte über die Kirchensteuer zu
fuhren und vor allem. wessen Ziele dadurch eigentlich
gefordert werden.
+ Sollte die Selbstsäkularisierung so weit getneben
werden, dass rnan sich die Sorgen anderer "Sinn- anbie-
ter" macht, wie sie ihren "Marktanteil" in Konkurrenz
zur Kirche vergrößern könnten? Es wird keiner daran
gehindert, seine Weltanschauung zu verbreiten und eine

entsprechende Organisation aufzubauen. Engagieren
sollen sich jeweils diejenigen, die sich dem jeweiligen

"Sinnangebot" anschl ießen.
* Von einer Privilegierung der Kirche auf dem sozia-
len Sektor zu sprechen. ist unangemessen. Die Kirche
ist zum einen nicht der einzige Träger freier Wbhlfahrts-
pflege (Arbeiterwohlfahrt. Rotes Kreuz ...). umgekehrt
müssen auch nicht alle interessierten Gruppen solche
Träger werden. Dies wäre auch nach der Einführung
einer Kultur- und Sozialsteuer der Fall. Aus Sicht der

Qualitätssicherung ist das aber nur wünschelrsweft.
* Bemerkenswert ist das Argument, es sei doch unge-
recht. dass die Kirchenmitglieder mittels der Kirchen-
steuer soziale Dienste mitfinanzieren, die allen zugute
kommen würden. Es sei doch viel gerechter, dass alle
Bürger sich an solchen Leistungen rnitbeteiligten. Diese

Einschätzun_q ist von einem säkularen Gerechtigkeits-
denken geprägt, das jedes Geben durch ein Nehmen
glaubt ausgleichen zu müssen. Als Christen sollten wir
bereit sein. soziale Dienste unserer Kirche zu unter-
stützten, auch rvenn die Leistungen nicht nur der eige-
nen Cruppe zugute kommen. "Wir geben geme" statt
"Wir geben zuviel". könnte die entsprechende Einstel-
lung lauten.
* Wahrscheinlich ist nicht daran gedacht, die basalen
sozialen und kulturellen Verpflichtungen des Staates mit
dieser neuen Steuer zu ftnanzieren. Es geht wohl eher
um zusätzliche, sogenannte "zivilgesellschaftliche"
initiativen im Umwelt-, Sozial - und Kulturbereich. Es

ist nun geradezu das Kennzeichen dieser Zivilgesell-
schaft, dass dorl Bürger sich selbst organisieren und liir
Ziele eintreten. die sie für wichtig erachten, viele andere
aber nicht. Es kann nicht Aufgabe des Staates sein. mit-
tels eirrer neuen Steuer alle Bürger zu zwingen, ihr Geld
in Initiativen dieses zivilgesellschaftlichen Sektors zu
investieren.
* Die Ersteilung der Ankreuzlisten derjenigen Crup-
pen- der die Steuer von den Bürgem zugewiesen wer-
den kann. rvürde nun wirklich jene Privilegierunu
bedeuten, von der mit Bezug auf die Kirche dauemd die
Rede ist. Soll aber dieses Problem vennieden rverden.
indern keine Vorausw'ahl erfolgt. stellt sich die Frage
der Kontrolle der unzähligen Adressanten, die gerne in
den Genuß dieser Geldquelle kommen u.ürden.
* Zu befurchten ist auch. dass vor allem die bundes-
weit agierenden. medienrvirksamen Gruppen im Aus-
rvahlverhalten der Bürger bevorzugt bedacht würden,
die anderen gehen erst recht leer aus. Bisher wird ver-
schiedensten Initiativen kommunal über die Gemein-
deräte Geld zugewiesen.

Das deutsche Kirchensteuersystem ist Ergebnis der
historischen Entwicklung irn Staat-Kirche-Verhältnis.
Es ist nicht das einzig denkbare System der Kirchenfi-
nanzierung, doch die angebotenen Alternativen weisen
gravierende Nachteile auf.

Selbstverständlich müssen die Kirchen überle-
gen, mittels welcher Maßnahmen die Einbrüche im
Aufkommen der Kirchensteuer in der Zukunft abgefan-
gen werden können. Es wird zunehmend wichtiger wer-
den, Ergänzungen zur Steuerfinanzierung zu suchen.
Den Kirchenmitgliedem und der Gesellschaft insgesamt
könnte durch eine bessere Öffentlichkeitsarbeit deutli-
cher gemacht werden, was mit dem Geld geschieht.
Sinnvoll ist auch ein Dialog mit den Kirchensteuer-
pflichtigen, welche Leistungen als Kernaufgaben der
Kirche angesehen werden und welche die Kirche nicht
zu übernehmen braucht.
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DONUM VITAE:

Woru m Konfli ktberolung?

Das fitlgende Stutcmenl .\tammt von 21, 9. 1999 Da Rita
Iluschhü,;t'h an der Tagung t,erhindert war, v,ir aber den-
noclt dcn l'ercin DONUM VITAE zu ll/ort kommen lassen
mi)chtcn, druckcn v'ir ,slut! diesen Texl in gekürzter Fas-
.\ung

Eine Statistik des Deutschen Caritasverbandes
fi.ir das Jahr 1997 belegt, dass der Anteil der Konflikt-
beratungen nach {i219 StGB an den Erstberatungen
219ä beträgt. l99T kamen 20.091 Frauen zur Konflikt-
beratung. Nach diesen Erhebungen haben sich 25 oÄ

der Frauen. die irr katholischen Beratungsstellen die
Scliwangerschaftskonfl iktberatung in Anspruch ge-
nolrmerl haberr. für das Kind entschieden. Davon
waren l6% noch schwanger. 8 % hatten das Kind be-

reits geboren. lYo der Frauen hatten eine Fehlgeburt.
bei knapp 7%o der Frauen bestand die Tendenz zum
Schwangerschaftsabbruch. bei 69 %o blieb der Aus-
gang unbekannt. D. h., dass ca. 5.000 Frauen in Kon-
fliktschwangerschaften I 997 durch die kirchliche
Beratung dafür gewonrren werden konnten. ihr Kind
zu bekommen.

In den Jahren 1995 - 1991 hat laut Statistik im
Bistunr Fulda. in deren kirchlichen Beratungsstellen
kein Beratungsnaclrweis nach $ 5 SchKG mehr ausge-

stcllt rvird. keine einzige Frau. die eirre Abtreibung
erwog. eine kirchliche Beratungsstelle aufgesucht. Von
den insgesamt i 145 Frauen. die in diesem Zeitraum in
Fulda beraterr wurden. kamen zuln Beratungsgespräch
wälrrend der ersten l2 Sch'uvangerschaftswochen. in
derten eirre Abtreibung nach der gesetzlichen Rege-
lung der Schwangerschaftskonfliktberatung zwar
rechtswidrig ist. aber straffrei bleiben kann. nur zirka
150 Frauen. Die [ibrigen fast 3000 Frauen suchten das

Gespräch zu einern späteren Zeitpunkt. als es nur
noch ul.l'r Fragen sozialer Art sowie um materielle
llilfen gehen konnte. Ganz anders sind die Zahlen im
Dulchschnitt aller deutschen Diözesen. Etwa 20 9/o der
kirchlicheu Beratungen sind Konfliktberatungen im
Sinne des Gesetzes. während dieser Anteil im Bistum
Fulda gleich Nr,rll ist. Bemerkenswert ist auch. dass in
der Regel in andererr Diözesen durchschnittlich 75 %o

der Frauen auf Anraten eines Arztes in die katholische
Beratungsstelle komnren, wogegen in Fulda in den
.lalrren 1995 - 1997 rrur noch l %o der Frauen von Arz-
ten auf kirchliche Beratunssstellen aufmerksam se-
rnacht worden sind.

Sifuotion der Frouen in Schwqnger-
schofiskonflilden
ln der Schwangerschaftskonfliktberatung ist es beson-
ders rvichtig. sich die Situationen vor Augen zu
fiihren. in denen die ratsuchenden Frauen stehen. Sie
wissen nicht ein noch aus und sehen oft nur den einzi-
gen Ausw'eg darin. die Schwangerschaft abzubrechen.
In diesen Konfliktsituationen. die sehr verschiedene
Ursachen haben. konrm. es auf das veftrauensvolle
Gespräch an. Diesem Gespräch kommt irn Sinne des

Worles eine "lebensnotwendige" Bedeutung zu.

Nach reiflicher Uberlegung haben sich deshalb
die Gründungsmitglieder von Donum vitae e.V. in die-
ser Frage für eine "Kultur des Lebens" entschieden
und sie auch "dort zu praktizieren, wo die Gefahr der
Tötung immer wieder droht, aber auch mit Erfolg
abgewendet werden kann. "

Wos wollen wir lun?
l. Der Verein DONUM VITAE hat den Zweck. IVIaß-

nahmen zum Schutz des ungeborenen menschlichen
Lebens und Maßnahmen zur Hilfe für Frauen in
Schwangerschaftskonfl iktsituationen, wie sie bisher in
kirchlichen Beratungsstellen, auch im Rahmen der
gesetzlichen Schwangerschaftskonfl iktberatung gelei-
stet wurden. zu fördern. Der Verein erfüllt diesen
Zrveck, indem er den von ihm getragenen oder aner-
kannten Beratungsstellen finanzielle Mittel für die
Unterhaltung der Beratungsstellen und f'ür Hilfen an

Frauen in Schwangerschaftskonflikten zur Verfiigung
stellt.
2. DONUM VITAE e.V. ist ein Verein bürgerlichen
Rechts, in dem sich Staatsbürger katholischen Glau-
bens zusammengeschlossen haben.

3. DONUM VITAE e,V., gegründet mit dem Ziel,
eine entsprechende Stiftung zu errichten, wird getra-
gen von Persönlichkeiten aus dem deutschen Katholi-
zismus. Die Gründungsversammlung hat am
24.9.1999 in Fulda stattgefunderr.
4, DONUM VITAE grenzt sich ab von solchen Initia-
tiven, bei denen das unmissverständliche Eintreten für
das ungeborene Leben nicht eindeutig erkennbar ist.

5. DONUM VITAE e.V. macht den Beratungs- und

Hiffeplan vom 14. Januar 1999 zur Grundlage für
seine Beratungspraxis. Der Nachweis über die stattge-
fundene Beratung wird mit dem Zusatz versehen: "Die
Aushändigung dieses Nachweises bedeutet keinerlei
Akzeptanz eines Schwangerschaftsabbruchs. "

6, Zun Konzept und Selbstverständnis von DONUM
VITAE e.V. gehört es, dem Caritasverband und dem

Sozialdienst katholischer Frauen engen Kontakt und

größtmögliche Abstimm ung anzubieten.
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Rechtfenigung, Schuld und ultimq rotio
Christlicher Gloube und der Krieg

von Motfhios Enge/ke

T
I l.d"tr- Stellungrrahmen zum Kosovokrieg (24. März .Ibis 10. Juni 1999) begegnen einem an herausragen-

der Stelle Begriffe. die besonders stark clurch einen
christlichen Zusammenhang geprägt sind. ohne dass
sie dabei - und das ist bernerkenswert - aLrf ihren Sinrr
im Rahmen christlichen Nachdenkens bezogen wer-
den. Solche Begriffe sind z. B. "rechtfertigen" und
"schuldig werden". dazu kann aber auch "ultirna ratio"
gezählt werden. Besonders die ersten Beiden kenn-
zeichnen - vor allem in ihrer geschichtlichen Errtwick-
lung - z. T. sehr verzwickte und verzweigte Sachver-
halte als Fachbegriffe innerhalb der christlichen Theo-
logie.

Nun ist gewiß nicht vorauszusetzen. dass jeder,
der diese Begriffe verwendet. an ihren christlichen
Sinn gedacht hat: gleiche Begriff können zudem im
unterschiedlichsten Sinn gebraucht werden. Wenn aber
Begriffe dazu dienen, zu einem Handeln zu beuegen.
es zu begründen oder zu vefteidigen. dann ist besonde-
re Vorsicht geboten: Da verlieren Begriffe unaus-
weichlich ihre Vieldeutigkeit. Dann ist es wichtig.
genau darauf zu achten, in welclrem Sinn sie verwen-
det werden: spätestens, wenn es um Krieg geht. lrrirt
die Beliebigkeit auf.

Seltsam mutete es an. wenn theologisch Ausge-
bildete als Christen solche Begriffe benutzten. ohne
jedoclr auf das christliche Verständnis oder ihre beson-
dere Bedeutung für den christlichen Glauben hinzu
weisen.

Was einige dieser Begriffe im Zusammenhang
christlicher Theologie bedeuten, soll im Fol-eenden
aufgewiesen werden. Mitgehend wird sich eine christ-
liche Haltung dem Krieg gegenüber eru,eisen, der es

nicht mehr gleichgültig ist. wer und wie jernand von

"Rechtfertigung", "Schuld" und "ultima ratio" spricht.

Die Diskussion darüber, inwiefern die Anwen-
dung militärischer Ger,valt irn Kosovokrieg gerechtfer-
tigt war oder nicht. hält an. Wenn Vertreter der Regie-
rung so fragen und argumentieren. mag dies im juristi-

schen oder politischen Sinne gemeint sein. Im juristi-
schen Sinn, wenn gefragt wird, ob es mit dem gelten-
den Recht zu vereinbaren ist oder im politischen Sinn,
ob es rnit verbindlichen Grundsätzen, Zielen und ver-
einbarten Vorgaben übereinstimmt, dass es zur
Anrvendung von militärischer Gewalt gekommen ist

Wenn jedoch Theologen oder theologisch Aus-
gebildete im Zusammenhang mit Krieg von Rechtfer.
tigung sprechen, mutet dies dem Empfindsamen selt-
sam an. Auch wenn es allein im juristischen oder poli-
tischen Sinn gemeint sein soll, ist es bestürzend, dass

auf theologische Weise nicht darüber reflektiert wird.
\\,as es bedeutet in dieser Verbindung von Rechtferli-
gung zu sprechen. besonders wenn es evangelische
Theologen sind. Ist doch "Rechtfertigung" der aner-
kannte Zentralbegriff der protestantischen Theologie.
Darauf hat der verstorbene Präses der evangelischen
Kirche im Rheinland Peter Beier außerordentlich
rrachdrücklich hingewiesen. Dass dieses Wort und
seine Wortfamilie nun zu solch einer zweifelhaften
Ehre gekommen sind. im Zusammenhang mit dem
Kosovokrieg so häufig gebraucht zu rverden. ist
erstaun I ich ,

Es ist tatsächlich nicht frei von einem ursprüng-
lich juristischen Verständnis, dass Rechtfertigung in
der christlichen Theologie bedeutet: Der Mensch wird
vor GotL und von Gott gemcif Gott zurechtgebracht.

"Vor Gott" ist die Dimension, die immer noch
im Begriff der Verantwortung mitklingt, wenn danach
gefragt wird, wem gegenüber Verantwortung zu tragen
ist. Die europäische Geistesgeschichte ist wesentlich
von dem Gedanken mitgeprägt worden, dass der
Mettsch vor Gott Rechenschaft abzulegen hat. Auch
wenn die bildhafte und sehr leibliche Vorstellung
davon, was denn dort geschehen werde, in den Hinter-
grund gerückt ist, der Begriff der Verantwortung trägt
immer noch diese beiden Anschlüsse: Verantwortung
für jemanden (oder etwas) und Verantwortung vor
jemandern.

"Von Gott" bezeichnet, woher es möglich ist.
dem Maßstab Gottes gegenüber gerecht zu werden.

"Gentä13 Gott" ist im Alten und Neuen Testa-
ment als der InbegrifTvon Frieden, Gerechtigkeit, Heil
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Macht als göttlich defi- und sich in Gemeinschaft mit anderen darin übt.

niert und verehrt wurde. ,,Krieq isf immer nüfzlich - dies in Wort und Tat zu leben. Jesu Wirken mit
lm Alterr und Neuen Te- o'6ä;ää;-ftiää iri;ieää, Wort und Tat wird im Neuen Testament als

starnent begegnen wir gut, gerecht, friedlich und Inbegriff der Liebe bezeichnet. die allen Men-
dem umgekehrten Vor- heilvö||." schen gilt und von Not, Gewalt und Unfreiheit
gang: Von einem be- befreit.WosolcheLiebesichereignet,ist
stimmten Gottesbegriff menschliches Leben vollkommen und ent-

uud Leben verstanden worden, "Gerechtfertigt" ist, wer
diesem Maßstab. für den der Name "Gott" steht. ent-
spricht.

Es ist selbstverständlich augenommen worden,
vor Gott Rechenschaft abzulegen. Wann, wo und wie -
darüber gehen die Anschauungen weit auseinander. Bil-
der volr einerr.r göttlichen Gericht finden srch bereits im
Alten Agypten. Es ist tatsächlich nicht unwahrschein-
lich - worauf u.a. der Agyptologe J. Assmann (Politi-
sche Theologie zwischen Agypten und Israel, München
1992) hingewiesen hat - dass sie zu Anfang aus dem
politischen Bereich entstammen und in den religiösen
Bereich übertragen wurde. Erleichtert wurde dieses
dadurch, dass in der gesamten nichtbiblischen Antike

her prägt dieser den Umgang mit Recht, Cerechtigkeit
und Rechtfertigung. Ein verändeftes Cottesverständnis
hat dann Auswirkun-{err auf alle anderen Bereiche.

lm Neuen Testament heißt es verschiedentlich.
dass Cott gLrt ist..ia nur allein Cott gut ist (Lk 18,19).

Gott ist die L.iebe urrd sclrließt die Furcht aus (l Jh 4 ).
F.r ist Licht und zwar ohne Finsternis (l Jh 1,5). Selbst
die soviel Miihe bereitende Theodizeefrage - wie kann
Ciott das Übel zulassen - erhebt sich nur aufgrund der
Voraussetzung. dass Gott gut ist. Die in der Theodizee-
fi-age zugleiclr rnitgedaclrte Voraussetzung. dass Gott ein
Name fiir Allkausalitat ist, soll hier abgewiesen werden.
Diese VorstellLrug begeguet in der Tat ,u'erschiedeutlich

in der Bibel. entstatnmt innerhalb der Theologie aber
w'ohl mehr der späten Aufnahme von aristotelischem
und stoischem Denken und ist nicht konstitutiv für das

Alte und Neue Testanrertt. Hier ist die Treue Gottes
urundlegeud. Erst irn Buch des sogenannten zweiten
Jesa.ia (Jesaja 10-55) wird der bereits besteherrde Glau-
bensartikel. dass Cott die Welt gemacht habe. so ausge-

dehnt uud verstauden. dass er zugleich als die All-Ursa-
che betrachtet rverden kann (vgl. Jes 45,5-7). Nicht
zuftillig flnden sich gerade dort auclt die ersten Andeu-
tungen der Tlreodizeefrage.

Fiir die Frage nach der Rechtfeftigung aber ist es

errtscheidend. dass der Maßstab. Gott ist gut. unverän-
dert bleibt. nicht geschmälert. eingeschränkt oder aufge-
hc'rben wird, Wird daran doch deutlich. wonach Men-

schen sich sehnen, wenn sie leiden und an ein erfiilltes
Leben denken. Gott als Inbegriff von Heil wird darum
nichts anderes tun können. als alles. was diesem FIeil
nicht entspricht, verurteilen zu müssen. Krieg, Gewalt,
Unrecht, Lüge, Zorn. Geiz etc. - die katholische Kirche
hat diesen Sachverhalt unter der Überschrift der sieben
Todsünden systematisiert - haben vor Gott keinen
Bestand und werden gemessen an ihm weder gutge-
heißen noch gebilligt.

Nach Paulus ist es möglich, vor Cott Bestand zu

haben: doft, wo ein Mensch in der Lebenshaltung lebt,

die Paulus ein Leben "ln Christus" oder als "Glauben ir
Christus" nennt. Es ist eine Lebenshaltung, die von dem
Leben und Wirken Jesu von Nazareth her geprägt ist

spricht in Gänze dem, was Gott gemäß ist. Das Leben in
oder der Glauben in Christus ermöglicht es also, vor
Gott gerechtfertigt zu sein - denn Gott erweist sich darin
als nichts anderes als ein Name ftir diese Vollkommen-
heit der Liebe. Es ist für Paulus eindeutig, dass aus-

schließlich solch ein Leben oder Clauben dem Maßstab
Gottes entspricht. Drese Möglichkeit hat jeder Mensch,
der sich so von Gott darin zurechtbringen lässt, in Chri-
stus zu leben - denn "die Liebe tut dem Nächsten nichts
Böses" (Röm 13.10). Eine Rechtfertigung von mili-
tärischer Gewalt ist darum ein Widerspruch in sich
selbst.

Christliche Theologie hat deutlich zu machen,
dass es nicht nur allein darum geht, was juristisch oder
politisch zu rechtfertigen ist, sondern ob es zuallererst
vor Gott gerechtfenigt ist. also gemessen an dem, ob es

für alle Menschen Heil bedeutet, Stand hält. Es ist der
Glaube in Christus, der das Denken zur Vernunft bringt
und den Verstand erkennen lässt: Krieg ist immer nütz-
lich - aber ausschließlich für Wenige und auf die Dauer
selbst für diese nicht; aber der Krieg ist niemals gut,
gerecht. friedlich und heilvoll.

Wenn der Aspekt. was Gott gegenüber gerechtfer-
tigt ist, so systematisch ausgeblendet wird, wie beim
Kosovokrieg geschehen, ist dies eine Folge des Gottes-
verständnisses: Eine andere Instanz als die. die das
Wohl fiir alle Menschen beinhaltet, wird zum obersten
Maßstab genommen. So sprach Bundeskanzler Gerhard
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Schröder am Beginn des Kosovokrieges, den er damals
nicht so nennen wollte. von Staatsräson. Immerhin war
das ehrlich. Aber das ist eben nicht zu rechtfertigen,
nicht gegenüber Gott.

Selten ist in der Öffentlichk.it .o nal,ng und so
ernsthaft von Schuld gesprochen worden, wie während
des Kosovokrieges. Die Unausweichlichkeit der Schuld,
ganz gleich, ob man sich fiir oder gegen das militärische
Eingreifen entschiede, wurde als Dilemma bezeichnet.
Dabei weist der verwendete Begriff Schuld darauf hin:
man weiß sehr wohl, dass der Weg militärischer Gewalt
nicht gut ist. Indem so von "Schuld" gesprochen wurde,
haben die Befürworler des Krieges den Ein-
druck erweckt, selbst Opfer zu sein, ein Opfer
der Umstände und Sachzwänge, nicht anders

handeln zu können. Aber hätte man wirklich
einen Weg, der ohne Schuld möglich wäre,
beschritten? Gerade dagegen verwahrt man
sich uud kanzelt es als Schrvärmerei ab: einen
Weg ohne Schuld gebe es - und dann wird in
der Regel statt Ross und Reiter zu nennen im Handum-
drehen hohe Metaphysik betrieben - "in diesel böseri

Welt" nicht, deswegen sei es unumgänglich zur militäri-
schen Gewalt als dem angeblich kleineren Übel zu grei-
fen - und wird eben dabei auch schuldis.

Hier wird zwar ein theologischer Begriff benutzt.
aber in einem nicht christlichen Zusammenhang. Wer
sagt, es sei unausweichlich "schuldig" zu werden.
bewegt sich - mit Hilfe einer christlichen Vokabel -
innerhalb des antiken Schicksalsglaubens. Für diesen
Glauben ist es ftir den einzelnen z. B. allein aufgrund
seiner menschlichen Begrenztheit unausweichlich. so

entscheiden und/oder sich so verhalten zu müssen. dass

die Gesetze der Götter oder die der Natur. von Men-
schen bzrv. von ihm verletzt werden.

Die biblische Rede von Schuld bewegt sich in
einem anderen Zusammenhang. Von Schuld zu reden.

ist biblischem Denken gemäß nur möglich vor dem
gegebenen Horizont der Vergebung. Wo es keine Verge-
bung gibt, ist von Gesetzmäßigkeit, Schicksal, (Sach)-

Zwang oder noch am ehesten von Tragik die Rede. Vor-
aussetzung, um von Schuld sprechen zu können. ist es,

dass Verantwortlichkeit besteht, also wenigstens ein
Minimum an Veränderlichkeit vorhanden ist, etwas zu
tun oder es zu lassen oder es so oder auf andere Weise
zu tun. Selbst wer die erste Alternative ablehnt (das

bel - innerholb des qnfikenq
Schicksolsgloubens."

"dass"), wird die zweite ("das "wie") ohne Selbstwider-
spruch nicht ablehnen können. Mit "Schuld" wird aber
erst das Geschehen bezeichnet, das Menschen so von-
einander trennt, dass diese Trennung nur durch einen
Akt der Vergebung aufgehoben werden kann. Weil es

die Möglichkeit gibt, das, was Menschen voneinander
trennt durch die Vergebung aufzuheben, kann ein
Mensch auf seine Verantwortlichkeit ftir ein Tun oder
ein Wort hin angesprochen werden, das diese trennende
Wirkung gehabt hat. Im Neuen Testament wird der Ver-
gebung ein besonderer Rang eingeräumt. Sie gilt als
Gegenwart der neuen Welt Gottes, vom Reich Gottes.
Der Akt der Vergebung ist immer ein Akt der Liebe.
Wäre keine Liebe da, könnte ein verletzendes Gesche-

hen nicht vergeben werden, sondern würde ewig nach-

getragen oder vorgehalten werden oder müßte verdrängt
werden. so dass es an anderer Stelle neues Unheil

bewirkt. Die Nähe des
Reiches Gottes - dafür
steht Jesu von Nazareth
- setzt voraus, dass auf-
gehoben wird. was
Menschen an dieser
Nähe hindert.

I

I

Es geht im Reich Gott-
es um die Gegenwart des Heils. Daran teilhaben zu kön-
nen, wird durch die Vergebung ermöglicht.

Nun ist es unwahrscheinlich. dass es auch nur
einen Menschen gibt, der nicht in der einen oder ande-
ren Weise anderen gegenüber sich so verhalten hat, dass

er ihnen gegenüber nicht schuldig geworden ist: also
Gemeinschaft zumindest ge- wenn nicht zerstört worden
ist. Die Gegenwart des vollkommenen Heils, die Gegen-
wart des Reiches Gottes, ermöglicht es also - durch das
Ereignis von Vergebung - dazu gehören zu können. Die
Gegenwart des Heils bewirkt es, dass Menschen zualler-
erst gewahr werden, wo und wie sie mit daran gewirkt
haben. menschliche Gemeinschaft zu zerstören oder zu
behindern. Vergebung ist die Aufhebung der Schuld,
damit so neue Gemeinschaft im gegenseitigen Dienst
ohne Vorbehalte möglich ist.

Die christliche Rede von Schuld geschieht also
im Hinblick auf das Heil, ist auf Vergebung hin geord-
net und nicht auf unvermeidbares Unheil. Wo Verge-
bung ist, kann Schuld auch eingestanden werden, die
Verantwortung dafür getragen werden, die Konsequen-
zen einer Rede, eines Handelns auf sich genommen
werden - damit weiteres Unheil verhindert wird. Sinn
der christlichen Rede von Schuld ist gerade ihre Auflre-
bung, die Beseitigung von all dem, was Menschen an
Gemeinschaft untereinander hindert. Von Schuld in dem
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Sinn zu sprechen, das es nötig sei, einen Krieg zu
führen. ist eine ungeheuerliche Verdrehung. Nichts hin-
terläßt bei Menschen so tiefe Spuren wie Krieg. im Üb-
rigen, ganz gleich auf welcher Seite. Die militärische
Ger,r,alt geschieht rnit dem Ziel und der Absiöht, gegne-
rische Soldaten zu töten. Gemeinschaft mit ihnen wird
also rr icht nur verletzt sondern auf alle Zeit zerstört. Ein
vort rnir getöteter Gegner kann mir mein Handeln nicht
melrr vergeben. E,s tritt eine Endgültigkeit hinzu, die fiir
alle Beteiligten unmenschlich ist. auch für den Soldaten,
der den lbd des Gegners verursacht hat.

Ein Handeln. von dem man weiß. dass es diese
Folgen ha1. ist von christlicher Seite nicht gut zu heißen.
Vielmehr gilt es zu benennen, was Menschen so weit
gebraclrt hat. zu glauben. dass es nötig rväre. zur mili-
1ärischen Gervalt zu greifen.

Die christliche Rede von Schuld ist ausgerichtet
aLrt'die Uber-wirrdung von Schuld und nicht auf ihre Ver-
stetigurrg. dass es immer wieder geschieht, dass Men-
scherr Lrnbeabsichtigt
und unabsiclrtlich ande-
rerr Schaden zufügen
ulrd sie verletzen. ist
abel von ganz anderer
Dilnension als wenn es

darurrn gelrt. vorsätzlich.
irn vollen Wisseu um

dernd in das Geschehen einzugreifen, auch ohne Krieg
zu führen. Drei seien zum Beispiel genannt:

* Der Abzug der OSZE-Beobachter hat die koso-
varischen Albaner restlos der Gewalt serbischer Milizen
ausgeliefert. Die OSZE-Beobachter u'aren nie in dem
Maße im Kosovo anrvesend, r.vie es die vertraglichen
Vereinbarungen r,orsahen. Mit einem geringeren finan-
ziellen Aufwand als der Krieg gekostet hat, wäre ein
Vielfaches an wirksamen Schutz fiir die bedrohten Men-
schen möglich gewesen, wenn man diese Möglichkeit
so entschieden ausgebaut hätte, wie man es daran
gesetzt hat. den Krieg führbar zu machen.

* Statt in Rambouillet zu tagen, wäre es ein wirk-
samer Schutz gewesen. wenn weltweit angesehene Poli-
tiker und andere Berühmtheiten ihre Zelte dort aufge-
schlagen hätten, rvo die bedrohten lVenschen rvohnen
(menschliche Schutzsch ilde).

+ lndem es das vorrangige Ziel war - wie es jetzt
auch unverhohlen zugegeben wird - zu verhin-
dern. dass zahlreiche Flüchtlinge in die westeu-
ropäischen Staaten gelangen, machte man sich zu

Komplizen der Vertreibungspolitik Milosevicsl
eine großzügige Aufnahme von Flüchtlingen und
gleichzeitig zusammen mit Rußland und China -
eine Zusammenarbeit, die ja der Krieg verhinderte
- eine politische Lösung zu finden, die in der Tat

nicht in weiter Ferne stand, wenn man bereit gewesen
wäre, von westlicher Seite die UCK nicht länger zu
unterstützen. hätte es womöglich gar nicht zum Krieg
kommen lassen.

Selbst die Behauptung es habe zwischen Krieg
fiihren und untätig bleiben. keine Alternative gegeben,

erweist sich als falsch. Ob als vorsätzlich. werden die
Betroffenen selber zu prüfen haben. Die Verführung
militarischer Gewalt besteht aber eben auch darin, aus
einem Mangel an Geduld, Ausdauer und Mut sorvie der
Ungewißheit nicht durchzuhalten, bessere Wege als den

Krieg zu finden. Der Krieg als der Inbegriffvon Gewalt
suggeriert Wirksamkeit und verändert ja auch in der Tat

vieles. Aber als ein Wirken in die Richtung auf Frieden
hin und ausgerichtet auf umfassendes Heil für alle Men-
schen kann man es gewiß nicht bezeichnen.

Als äußerstes Mittel, als letzte Vernunft - so wird
militärische Gewalt auch von der Evangelischen Kirche
in Deutschland in ihrer Schrift "Schritte auf dem Wee

die Ausmaße. mit Absiclrt und im vollen Bewußtsein
arrdererr Mensclrerr Schaden zuzufügen - nichts anderes
ist der Krieg. Vorr Schuld so zu sprecheu. dass es unaus-
r,veichliclt sei. Krieg führen zu rnüssen. weil man
arrdenrfalls.ia auch schuldig rverde. ist ein Denken und
begründet eiu Handeln. das vom christlichen Glauben
her rticht zu r erteidigen ist.

Natiirlrch wird die Frage nach den Alternativen
erhoberr. Und selbstverständlich hat es - lauge im Vor-
f-eld und nc'rch unrnittelbar vor Ar.rsbruclr des Krieges -

Alternativen gegeben. Aber sich für eine Alternative zu

entschließen. von der man doch weiß, dass sie schuldig
rnacht. widerspricht allern. was dern christlichen Glau-
ben eigen ist. dass es auch andere Möglichkeiten des

Handelns gibt - und manchmal auch ganz ungewohnte
Lrnd befieieud andere - erkentreu Menschen mitunter erst
daurr. wenn sie unter der Notrvendigkeit slehen. nach
solcherr Ausschau zu halten. Die Befürwortung des
Krieges als eine grundsätzlich zulässige Handlung
schließt das aber gerade aus und fi.ihrt damit r.vomöglich
auch tatsächlich zu einer Beschränkung des Denkens
rund Handelrrs. Dabei hat es eine Vielzahl von Möglich-
keiten gegeben. ofthodoxe und unofthodoxe, um verän-
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zum Frieden von 1994 (S. l7l) bezeichnet. Damit wurde
ein Begriff aus der Lehre vom gerechten Krieg aufge-
nommen, die mit der Absicht formuliert worden ist,
Kriege zu verhindern. Es dürfte den Autoren verborgen
geblieben sein. dass dieser Begriff ein christliches Erbe
beherbergt. Die Rede voll etwas Außerstern. [-etztem
setzt eine Begrenztheil r,oraus. über die higaus keine
Erweiterung rnöglich ist. Vor Beginn der Neuzeit ist
solch eine endliche \Velt selbstverständlich geglaubt
worden. Sie ist nicht nur in ihrer räumlichen Ausdeh-
nung als begrenzt ar.rfgenommen worden. sie galt auch
in ihrer zeitlichen Erstreckung als nicht unendlich.
Sowohl von ihrem lJrsprung in der Schöpfung Cortes
her als auch durch das Ziel aller Ceschichte. der Wie-
derkunft Christi. galt die Zeit als endlich. Diese Be-
grenaheit wurde nicht als ein Mangel - anders als in der
Neuzeit - aufgefässt. sondern im Gegenteil, galt sie als
ein Ausdruck ihrer Vollkommenheit; denn u,o etwas
vollkomnren ist, also nichts fehlt, kann sie,1a rnuss die
Welt gerade'zvbegrenzl sein. Im Sinne dieser Begrenzt-
heit gab es eben auch den "letzten Tag" und das 'jüngste
Gericht". Das ALrßerste aber, das war der Wiederkom-
mende Christus - dessen Kommen durchaus, die Vor-
stellungen gingen weit auseinander. mit apokalyptischen
Ereignissen einhergehen könne. dass aber etw'as als
"letztes" Mittel galt, war der Erscheinung Christi am
jüngsten Thg vorbehalten.

haben Christen die Hoffnung auf die Wiederkunft Chri-
sti nicht aufgegeben. Ihre Eschatologie hält bis heute
den Unterschied aufrecht zwischen dem Endgültigen
und Vorläufigem. Alles Auftreten, das Endgültigkeit
beansprucht oder bewirkt. wird von dieser Eschatologie
her als religiös oder ideologisch und verhängnisvoll ftir
die Menschen abgelehnt und ja auch immer rvieder als

tatsächlich so entlarvt. denn endgültig kann nur das

Ereignis sein, das allen Menschen vollkomnicnan Frie-
den bringt. was mit der Wiederkunft Christi erhofft
wird, aber nicht dirrch Menschen erreichbar ist. Ein
"letztes" Mittel beansprucht also eine Dignität, die ihm
in keiner Weise zusteht, schon gar nicht, wenn es um die
Begründung von Krieg geht, wo doch "das Letzte" das
Kommen Jesu sein wird.

Und interessanterweise erweist es sich tatsächlich
so: Verankert im Glauben komrnt die Vernunft zur
Erkenntnis: Der Krieg ist keinesfalls das "äußerste" Mit-
tel. Nicht nur eignet er sich damit einen eschatologi-

schen Rang an, der dem Krieg als das Gegenteil von
Wohlergehen und Glück ftir alle nicht zusteht. Etwas
anderes ist aus der Geschichte heraus festzustellen:
Selbst der längste Krieg ist einmal beendet worden.
Noch nie hat ein Krieg ewig gedauert. Immer hat der
Krieg als "letztes Mittel" den Frieden akzeptieren müs-
serr. Den Frieden begrenzt den Krieg. Es ist der Frieden,
der durch den Krieg zerstört wird und es ist der Frieden,
vor dem der Krieg kapitulieren muss.

Es ist zudem äußerst unchristlich. dem Krieg die-
ses Maß an Letztgültigkeit zukommen zu lassen, da es

zum Bekenntnis der Christen gehört, dass der Frieden,
der den Christen von Jesus Christus geschenkt worden
ist. alle Vernunft übersteigt (Phil 4,7). Also selbst wenn
die Vernunft zu dem Ende gekommen ist, dass nichts
Weiteres mehr möglich sei. als Krieg zu führen, schützt
das christliche Bekenntnis davor. das zu glauben und

setzt darauf, dass es noch genügend zu entdeckert und

wahrzunehmen gilt, was der rafio die Grenzen aufzelgt -

was mit dem Frieden durch Christus gegeben lst Der
Frieden ist die ultirna ratio.

Nun ist es ein Erbe der abendländischen Ge-
schichte, dass nirgenduo rnehr vom Frieden gesprochen
wird, als don. wo vonr Krieg die Rede ist" Seit Platon ist
es in unserer Kultur selbstverständlich, dass ein Krieg

nur höchstens zv
einem einzigen Zweck
gut ist und gut sein
kann: fi.ir den Frieden
(leg. 628 C/E, 803 D)"
Jedoch hat meines

Wissens noch nie ei-ner, der den Krieg befünvortet. es

daran fehlen lassen. zu beteuern, dass der Krieg für den
Frieden notwendig und darum ein zulässiges und ja
auch notwendiges Mittel sei.

Spätestens seit Hobbes gehen die Wege in der
geschichtlichen Deutung auseinancier. ob der Frieden
den Krieg begrenzt oder der Frieden nur die Kriege
unterbricht. Mit der nach wie vor gegebenen Möglich-
keit, im Laufe eines Krieges zu den Massenvernich-
tungsmitteln zu greifen und damit das Leben der gesam-

ten Menschheit ausrotten zu können, ist deutlich gewor-
den, dass wir keine Alternative haben als den Krieg
durch den Frieden zu begrenzenl Die geschichtliche
Analyse allein des 20. Jahrhunderts ergibt zudem, dass

bislang jeder Krieg aus einem vorausgegangenen ent-
standen ist. Es ist also noch aus keinem Krieg heraus
Frieden entstanden. Wenn es nach dem Zweiten Welt-
krieg bis zum Kosovokrieg keinen westeuropäischen
Krieg mehr gegeben hat, dann lag das nicht am Zweiten

o. 
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typisch für die Neuzeit abgelehnt rvird; an die okzeptieren müssen.,,
Stelle der Begrenztheit tritt die Unendlichkeit als

Ausdruck ftir die Ewiskeit Gottes. Aber auch hier
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Weltkrieg. sondern daran, dass man danach daran
ging. die Folgen anders zu bearbeiten als nach dem
Ersten Wcltkrieg. Wer aber weiß, dass bisher jeder
Krieg aus einem Krieg heraus entstanden ist, wird vor-
sichtig mit der Behauptung sein. der Krreg sei fur den
Frieden notwendig.

Seit dern Ende des Ost-West-Cegensatzes
sclrien die Lrnmittelbare atomare Bedrohung gebannt
und "kleirre" Kriege auch außerhalb der Armfir l-änder
rvieder fiihrbar. Tatsache ist. dass sowohl im Vietnam-
krieg als auch im zweiten Golfkrieg die Welt nur
knapp eirrern Einsatz von Atomwaffen enteangen ist.
Und hätte es nicht die beherzte Befehlsverweigerung
eirres errglischen Cenerals gegenüber seinem Vorge-
setzten. detn arnerikanischen Befehlshaber Clark gege-

berr" die russischen Truppen nach ihrer überfallartigen
Besetzung des Flughafens in Pristina nicht anzugrei-
l-crr. wüßte keiner auf dieser Welt. wie es jetzt um ihn
stände. Selbst die sogenannten kleinen Kriege haben

nachweislich bereits die Saat zu großen Kriegen in
sicir getra-uen. Auch in dieser t{insicht erweist sich der
Krieg als ein untaugliches Mittel "Frieden" zu bewir-
ken.

Wie sinnvoll ein Mittel ist. ist am Zweck. am
/.iel zu nressen. Wenn das Ziel des Krieges Frieden
sein soll. beraubt sich der Kriec also selbst seiner
l,egitimatiou.

Besorrders augerrfällig wird das. wenu unter-
sucht wird. uas nach biblischem Verstärrdnis mit
"Frieder)" gcnreint ist und was nach Platon darunter
l crstarrden wird.

Frieden ist bei Platon rnit der Polis verbunden:
Ils ist das vou äußerer Geu,alt freie ungestörte Zusam-
rnerrleben irrnerhalb einer Stadt. Die Bibel versteht
uuter Frieden etwas anderes. Da selbst ausgesprochen
brutale Machthaber ihre Ger.valttaten als ein Mittel für
den Frieden anfiilrren. ist es notwendig. Kriterien fiir
den Gebrauch del Bezeichnung "Friederr" anzufülrren.
lnfolge des rreulestanrerttlichen Verstäudnisses werden
Grundlasen des Friedens aufgedeckt, die beanspru-
cherr. ftir alle Menschen gtiltig zu sein. Danach ist
vorn Frieden nur daun zu Recht zu reden. n'enn die
r,,ier folgerrden Kriterien erfiillt sind:

* Der Ansatz. der Weg, der angeblich zurn

Frieden führt. muss - wenigstens der fvföglichkeit nach
- für alle Menschen gelten.

x Was behauptet rvird, fiir den Frieden gut zu
sein. muss sich daran zeiqen. dass die Armsten der
Armen zuerst die Nutznießer sind.

* Das Handeln. das für den Frieden notwendig
sei. muss jetzt schon irröglich sein. uur aufzeigen zu
können, was denn erfahrbar und nachprüfbar mit
"Frieden" gerneint ist.

* Alles, was angeblich dem Frieden dient, darf
nicht nur Wenigen vorbehalten bleiben, sondenr muss
nachvollziehbar und verständlich für alle und muss
öffentlich sein.

Diese vier Kriterien - für alle Menschen / ftir die
Armsten zuerst / jetzt schon möglich / und transparent
- ertriillen weder. was Plato mit dem Frieden ftir die
Polis meinte. denn selbstverständlich schloß auch er

die Barbaren von solchen Gütern aus, noch das, r,l'as

Hitler bezrveckte, rvenn er seine Expansionspolitik
damit begründete, dass sie notwendig für den Frieden
ser.

Aber auch das. was die NATO im Krieg gegen
Jugoslarvien vorhatte. entspricht diesen Vorgaben
nicht: Durch die Verweigerung, die albanischen
Flüchtlinge in den eigenen l,ändern aufzunehmen -

und die größterr Kriegsbeftirwofter waren die. die am

Wenigsten bereit waren. Flüchtlinge aufzunehmen -

war von vornherein deutlich, dass selbst das. was der
deutsche Verteidigungsminister sagte. nicht Ziel dieser
militärischen Gewalttat war: denn die albanischen
Kosovaren wurden durch den Krieg gerade nicht vor
der Vertreibung geschützt. Die Armsten der Armen -

für die doch angeblich dieser Krieg gefühft werden
sollte - waren doppelt betrogen: Als die Leidtragenden
der Vertreibung waren sie den Kämpfen am ehesten

ausgesetzt,

Also selbst rvenn der Krieg ein N{ittel dafür sei,

dem Frieden zu dienen, erweist es sich immer wieder
im konkreten Fall. dass das vorgebliche Ziel gar nicht
Frieden gewesen ist. also auch der Krieg sich damit als

legitimes M ittel erübrigt.

Die Unterschiede im Friedensverständnis wer-
den besonders daran deutlich, für wen der Frieden in
erster Linie gedacht und beabsichtigt ist.

Nach dem Friedensbegriff unserer Politik gilt
Frieden zuerst dem eisenen Staat und seiner Bevölke-
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rung. Sofern dort der Frieden bedroht ist, muss gehan-
delt werden. Es ist völlig normal, dass das fur den Staat
Deutschland nicht der Fall ist im Tschetschenienkrieg
und nicht bei den Bürgerkriegen in Afrika. Es ist auch
niemand. der das gerechterweise vom Staat anders
erwafiet. Das aber bedeutet, dass das Reden von Frie-
den. wenn ein Staat den Krieg r,'crbereitet, nichts ande-
res ist als ein Buhlen u-m Vertrauen bei der Bevölke-
rung.

Nach dem biblischen Friedensbeeriff silt der
Frieden in erster Linie denen, die uoir- Woh"i .in.,
Gemeinschaft bislang ausgeschlossen sind. Der Frieden.
von dem in der Bibel die Rede ist, gilt denen. die von
sich aus keine Chance haben die Güter dieser Welt zu
genießen. Eine Begrenzung hat dieser Frieden nur doft,
wo Menschen von sich aus sich davon ausschließen.
Dazu gehören eben auch die. die von der Androhung
und Anwendung militärischer Gewalt Nutzen ziehen
und gehören auch die, die das fiir gut erklären, dass der
Frieden dazu rnifibraucht wird. ein für ihn untaugliches

Mittel gerecht zu heißen. Der biblische Friedensbegriff
setzt sich gerade dafür ein. auch diese Menschen von
ihrem lrrtum zu befreien, dass sie - befreit von ihrer
Schuld - die Gemeinschaft mit den Opfem ihrer Hand-
lungen nicht meiden müssen.

Dabei werden bei genauerem Hinsehen ja nicht
nur die zu Opfern. die durch die militärischen Mittel
ums Leben oder zu Schaden kommen. In seiner Würde
wird auch der Mensch verletzt, der - auf Grund eines
Befehles oder auf Grund eigener Uberzeugung - andere

schädigt oder tötet. IVIit dem Töten oder Verletzen rvird
auch die Würde des Soldaten. der dafiir verantworllich
ist, dass das geschehen ist, beschädigt. Es ist ein un-
menschlicher Hochmut, der meint ein Ziel zu kenuen,
der es nötig mache. dass Menschen so verletzt rverden.

Denn wer den Gegner tötet oder verletzt. zeigt damit,
dass er seiner nicht bedürftig ist. Nun besteht das Wesen

des Menschen aber genau darin. der Liebe bedürftig zu
sein. Der Ausschluß Anderer, nicht mehr der Liebe
bedürftig zu sein, indem sie getötet werden, zerstört die
eigene Liebesbedürftigkeit, eben genau dieser Men-
schen nicht mehr bedürftig zu sein: Ich halte es nicht
mehr fiir nötig, von ihnen geliebt werden zu können,
Was der Soldat selbst mit bestem Wissen und Gervissen
meint zu tun - die Menschenwürde zu verleidigen - zer-
stört er in doppelter Weise: bei seinem Gegner und bei
sich selbst.

Als Soldat tritt er im kriegerischen Handeln in
eine perverse Kommunikation mit seiuem Feind ein -
denn eine Form von Kommunikation ist es. wenu Solda-

ten ein "Ziel" ausmachen, Waffen darauf ausrichten und
den Knopf betätigen, der dieses "Ziel" zerstören soll. Hs

ist eine perverse Kommunikation, weil dieser Austausch
auf Beendigung des Austausches aus ist. Er ist auf dop-
pelte Weise paradox:

* damit ein Soldat seine eigene Würde auch
darin bervahrt. dass er fiir den Tod anderer Menschen
niclit verantworl!iclr ist, ist er als Waffenträger und lt,'af-
fenllihrender darauf angewiesen durch die Waffenwir-
kung des Gegners daran gehindert zu werden;

* der, der mit seiner Waffengewalt demonstrien,
dass er seinen Gegner als fi.ir ihn unwichtig deklariert. ;a
als überflüssig und zu vernichterr, tut in Wirklichkeri
das Gegenteil, weil sich die Wirklichkeit der l-iebe
selbst im Krieg nicht auslöschen !äßt: Wer des Tr:dq:s

oder der Verletzung Anderer schuldig geruvorderr lst"

wird auf ewig ihrer Vergebung bedürftig; begriindet als.r

eine Kommunikation, die in ihrer menschlicherl ['ief-e

nur noch von wenigen anderen Arten übenrol'fen lvird.
Die Begegnungen von deutschen und französischen
oder russischen Soldaten auch rvährend beider \Veltkrie-
ge und danach legen davon ein beredtes Zeugnis ab. Es

ist also tatsächlich niernals möglich, ganz ohne Bedürf-
tigkeit der Liebe zu sein; selbst dort, wo sie am meisten
verletzt wird, produziert der lv{ensch sie. Einfacher ist
es. statt sie zu verleugnen. sie anzuerkennen und zuzu-
lassen und zur Erkenntnis zu kommen. dass es der Ein-
zelne sogar existentiell nötig hat, sogar um seiner selbst
willen. den Feind zu lieben, statt ihn zu töten. Dier

Würde des Menschen ist ein Existential: lmmer dann,
wenn die Würde aufrecht erhalten, bewahrt unci
geschützt oder verletzt, beleidigt oder nicht beachtet
wird, wirkt dies unmittelbar auf das gesamte Wohlbefin-
den des Menschen als auch auf seine ganze Mitwelt.
Um der Menschenwürde willen gerade auch um der
Soldaten willen, ist der Krieg zu ächten.

An diesem Beispiel aber wird besonders deutlich:
der biblische Friedensbegriff ist entgrenzend, gilt den
Verlorenen, sorgt sich um die Vergessenen, die in ihrer
Würde Verletzten, die, die sich selbst nicht mehr für
würdig empfinden noch von irgendeinem Menschen
geliebt zu werden.

Der Ireniker, der den Frieden in Jesu von Naza^
reth zum Grund und Orientierungspunkt seiner Vernunft
werden läßt, kommt zu dem Ergebnis, dass es nicht nur
unrnenschlich, grausam und unchristlich ist, Krieg zu
fi.ihren. sondern sogar unvernünftig.
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Wie geht es weiter mif der Militörseelsorge?
Konsuftotion zur Reform der Militörseelsorge om 12.2.2OO0 in Honnover

Veronslolter: Reformieiler Bund und Dietrich Bonhoeffer Verein (dbv)

Protoko/l-Notizen und Arbeifsergebnisse

Eröffnung I 991

Hermann Schaefer. Generalsekretär des Reformierten Als Reaktion darauf beschlcß die Synode der EKD am
Bundes. eröffnet die Konsultation mit eiher Auslegung 7.ll. 1991, einen "Ausschuß zur künftigen Gestaltung
r,'c'rn 2. Samuel 21. der Militärseelsorge" zu bilden.

Uberblick über den Stond der Diskussion
um eine Reform der Militörseelsorge

Dr. Karl Martin. Vorsitzender des dbv. vermittelt einen
[Jberblick rjrber den aktuellen Stand der Diskussion. Er
stützt seine Ausfiihrungen auf vier vom Kirchenamt
der E,KD als "EKD-lnformationen" herausgegebene
Brosch üren:
I . Miltürscclsorge - Bericht des Ausschusses zur
künftigen Gestaltung der Militärseelsorge und weitere
Materia lien
2. Militiirscelsorgc /1- Dokumente und weitere Mate-
rialien
3. Ergünzung:u Militurseelsorgc 11- weitere Stellun- Modell A zielte auf eine Stärkung der kirchlichen Ele-
gttahmen dcr [.andeskirchett und andere Nlaterialien mente des Seelsorgedienstes innerhalb des bestehen-
4. lllilitdrsccl,sorgc III - Vorr der Seelsorge an Solda- den Vertrages.
tcrr (Ost) zur Seelsorge irr der Bundesr.r,ehr in den * Modell ,B "Fortentwicklung mit Anderung des
neuerr Bunde sländern. Militärseelsorgevertrages"

r 989

Seit dern Beschluss der Sy,node der EKHN von 1989 -
also noch vor der Beteiligung der Kirchen aus den
neuen Bundesländern - bestimmen drei inhaltliche
Schrverpunkte die Diskussion um eine Reforrn des
M i I itärseelsorge-Verlrages von I 957 :

i. der Status des Militärpfarrers als Staatsbearnter
2. die Struktur der Leitung: Evangelisches. Kirchen-
amt ilir die Bundeswehr als BLrndesbehörde

-1. der l-ebenskundliche Uuterricht ohne Vertrass-
grundlage.

I 990

[rinen wesentlichen Schub bekam die Diskussion
durch den Besch luß des Kirchenbundes vom
25.9. I 990. dass der Militärseelsorgevertrag keine
Auuendurrg irl Bereich der neuen Bundesländer bzw.
des Bundes der Ev. Kircherr finden solle.

I 993

Dieser Ausschuß unter dem Vorsitz von Präsident von
Vietinghoff legte der Synode der EKD im November
1993 seinen Bericht vor. ln der Ausschussarbeit hatte

es neben dem Konsens über einige "gemeinsame
Grundsätze" einen Dissens über die Ausgestaltung der
konkrcten Reformschritte gegeben. Dementsprechend
war der Abschlussbericht aufgebaut. Nach den "ge-
rneinsamen Grundsätzen" stellte er zwei möeliche
Reformmodelle vor:
* Modelll "Fortentwicklung ohne Anderung des
M i I itärsee lsorgevertrages"

Modell B wollte die kirchliche Einbindung und Ver-
antwortung auch in der Struktur zum Ausdruck brin-
gen und dachte deswegen an eine Neukonstruierung
des Seelsorgedienstes, die eine grundlegende R.eform
des Veftrages erforderlich machte. Insbesondere bein-
haltete Modell B die Absicht, den strittigen Beamten-
status der Militärpfarrer in den Status von Seelsorgern
an Soldaten als Pfarrer im unmittelbaren Dienst der
EKD zu überführen und das evangelische Kirchenamt
für die Bundeswehr in das Kirchenamt der EKD ein-
zugliedern.
In ihrem Beschluss vom ILIL1993 machte sich die
EKD-Synode in Osnabrück die "gemeinsamen
Grundsätze" des Ausschusses zu eigen. Darüber hin-
aus wurde in dem Beschluss festgelegt, die Modelle A
und B den Gliedkirchen der EKD zur Beratuns und
Meinungsbildung zu übergeben.

Die Beratungen in den Gliedkirchen fiihnen dazu, dass

sich eine lvlehrheit fiir Modell B aussprach.
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1994

in seiner Sitzung vom 14.-16. Juli i994 befasste sich
der Rat der EKD mit dem Ihema l'{ilitärseelsorge. In
Hinblick auf die bevorstehende November-Svnodc der
EKD in IJalle/Saale empfahi der l{at der S3,node nrir
lvlehrheit, ihrn ein Mandat für Verhandlungen niit der
Bundesregierung auf der Grundlage des N,lodeils B zu
geben.

Am 10"11.1994 beschloss die S.vnode der EKD in
Halle - nach einer inhaltlich überaus kontroversen und
kirchenpolitisch harten Debatte (vglr epd-Dokumenta-
tion Nr. 49a194) -. dem Rat "ein Mandat fiir Verhand-
lungen und Verlragsänderungen auf der Grundlage der
von der Synode in Osnabrück 1993 beschlossenen
Gemeinsamen Grundsälze" ztJ erteilen. Wichtig ist"

dass das Mandat nicht nur "Verhattdlungerr". sondern

auch "Vertragsänderungen "( ! ) einsch loß.

1995

Es fanden zwei Verhandlungsrunden mit Vertretern der
Regierung Kohl am 29.6. tt.28.8.95 statt. An derr

Gesprächen im Bundeskanzleramt nahmen Bundes-
kanzler Dr. Flehnut Kohl, die Minister Bohl und tti.ihe

sou,ie auf Seiten der EKD deren Ratsvorsitz.ender-
Landesbischof Dr. Klaus Engelhardt. Landesbischof
i.R. Dr. lJempel und der Bevollrnäclrtigte. Bischof Dr.
Löwe. tei[.
Der Bundeskanzler bekräftigte die feste Absicht der
Bundesregierung. uneirrgeschränkt am Militärseelsor-
ge-Vertrag in der jetzigen Fassung festzuhalten. da

sich dieser als Grundlage einer optimalen Betreuung
bewährl habe. Um die Seelsorge ftir evangelische Sol-
daten in den neuen Bundesländern zu verbessenr. biete

die Bundesregierung der EKD eine Zrvischenlösung
fur die östlichen Landeskirchen an.

Die Synode der EKD in Friedrichshafen unterstützte
mit ihrem Beschluss vom 9.11.1995 den Vorschlag.
das Angebot der Bundesregierung anzunehtnen und

für den Bereich der ev. Kirchen in den neuell Bundes-

ländern - als Zwischenlösung - auf eine "Rahmettver-
einbarung" zuzugehen. die bis zum Jahr 2003 gültig
sein soll. Wörtlich heisst es in dem Synodenbeschluss:
"Auch wenn die Bundesregierung Veränderungen des

N4i I itärsee I sorgev ertrages derze it n icht n ähe rtreten
will. bietet das weitere Gesprächsangebot der Bundes-

regierung die Aussicht, neue Regelungen fiir die Aus-
gestaltung der Soldatenseelsorge jedenfalls im Bereich
der östlichen Gliedkirchen zu erreichen. Die Synode
bestärkt den Rat in seiner Absicht. diese Chance zu
nutzen und errvartet davon eiue Förderung ihrer

Benrühungen um die Weiterentwicklung der Soldaten-
seelsorge in der gesamten EKD."

1996

Arn 12. Juni 1996 wurde die "Rahmenvereinbarung
über die evangelische Seelsorge in der Bundeswehr in
den neuen Bundesländern" unterschrieben, Der 'fext

der "Rahmenr,ereinbarung" ist abgedruckt u.a. in der
Zeitschrift des dbv ''Verantwortung" Heli 18/96, Seite

385 ff. Die Rahmenvereinbarung u,ird im Jahre 200-l
auslaufen. Zu klären ist. wie es nach dem Jahr 200-j
u'eitergehen kann und welchen Beitrag u'ir zu ein*-;

konstruktiven Foftsetzung der Reformdiskussion i;,i-
sten können.

Erfohrungen ous den
neuen Bundeslöndern

In einer nächsten Arbeitseinheit w'urden Er{'ahrirng*:',t

der Soldatenseelsorge aus dem B*reich der er'. F"ir-

chen in den neuen Buntlesländern mit cler Rahntenvei-
ei n barun g zusarnmen getra.gen.

Cottfried Weide!, hauptamtlicher Soldatenseelsorger
in Leipzig und Stellveftreter des Bevollmächtigten fiir
die ev. Seelsorge in der Bundeswehr in den neueil
Bundesländern, urteilt, die Rahmenvereinbarung hal='*

sich in der Praxis bewährt. Allerdings habe sich ftir die
Soldatenseelsorge in den ev. Kirchen der neuen Bun-
desländer eine relativ günstige Situation ergeben"
durch den hohen Anteil nebenanrtlicher Seelsorg,er
könne sie fast flächendeckend arbeiten. obu,ohl del
Anteil ev. Wehrpflichtiger wesentlich niedriger sei als
im u,estlichen Teil Deutschlands.
Die Rahmenvereinbarung funktioniere gut, weil alle
Beteiligten sie einhalten wollten: manche ihrer Be-
stimrnungeu seien aber durchaus inkonsequetit 'uvie
z.B. die Stellung der Pfarrhelfer in ihrem Verhältnis
zum Ntilitärpfarrer. Solche lnkonsequenzen müssten
irgendwann auf dem Weg von Nachbesserungen abge-

stellt werden.
Seine große Sorge sei - so \\'eidel -, dass eine neue

kontroverse Diskussiorr "wieder auf dem Rücken der
Soldaten ausgetragen werde". Sie könne eine neuerli-
che Verunsicherung in der Arbeit der Soldatenseelsor-
ge zur Folge haben.
Nach einer kritischen Würdigung der Einschätzung
von Pfr. Weidel - insbesondere hinsichtlich seiner
Sorge gegenüber einer kontroversen Diskussion - wur-
den von den Teilnehmerlnnen der Konsultation Ein-
zellreiten zum Militärseelsorgevertrag und zu der Rah-
menvereinbaruns diskutiert. Es lvurde nach den Rese-

VER,ANTWO RTU N G 26 I 2OA I 41,



SOLDATENSEELSORGE

lungen der katholischen Militärseelsorge und nach den
Liberpriifungsmodalitäten bei der Einstellung von Sol-
daten scelsorgern gefragt.
Koirseus bestand darin. dass die Erfahrungen rnit der
Rahmerrvereinbarung in die Diskussion um eine Neu-
regelung der Soldateuseelsorge eingehen sollten. Es
lregt in jederl Fall ein Handlungsbedarf vor: Entrveder
rnarr errtsclrr:idet sich in Ablösung der Rahmenrerein-
barurrg fiir eiue Neuregelung in Ost und West, ocler
man zielrt noch einmal eine Verlängerung der Rah-
menvereinbarung in Betracht (auch wenn die Rahmen-
vereinbanrng verlängert r.r,'erden sollte, müsste sie ver-
änder1 werden).

Naclr dern Mittagsimbiss wurde der schriftliche
Bcricht ron Ulrich Barniske, Pfarrer in Brandenburg
Lr n cj nebenarntl i cher So ldaten see lsorger sou ie M itg) ied
in der Syrrode der EKiBB r.rnd des Moderatnens des

Refor-nrierlen Bundes. zur Kenntnis genontmen und in
die Beratungen mit aufgertommen (.s Anlagcl
Außerdern u'ird ein Schreiben von Ludwig Grosse.
C)KR in der Ev.-iuth. Kirche von Thtrringen und Mit-
glied der Sy'node der EKD. in die Diskussion einge-
tührt. in dern er Gesichtspunkte aus Gesprächen aufge-
listet hat. die er zur Vorbereituns der Konsultation mit
Soldatenseelsorgent aus seinern kirchlichen Bereich
gefthrt hal ts Attluga).
tls wurdeu ganz gruudsätzliche Aufragen naclr dent
Stellenwert der Diskussion urn eine Refbrm des
Militärseelsorgevertrases gestellt (2.8. von Hanna Fet-

köter. von Beginn arr an der Debatte um eine Reform
beteiligt). Die DiskLrssion dürfe nicht deu notvuendigen
Streit in der Kirche rvie in der Gesellschaft um die
I:ragen der NATO-Strategie und der Beteiligung deut-
scher Soldaten an Kriesen ausblenden.

L)en Tcilnehmenden war bewusst. dass die neue
N z\TO-Strategie eirte neue friederrsethische Positions-
findLrrrg crtbrderlich macht. Auch im llinblick auf
angekiirrdigte VeränderLlngen der Struktur der Bundes-
wehr - hin zu einer Berufsarnree mit deutlicher Ver-
kürz-urrg der Dienstzeit llir die Wehrpflichtigen - ist es

nritig. die Soldatenseelsorge zu reformieren. dass

kirchliche Dienste fiir die Soldaten optimal anseboten

rverden können.

Leitende Gesichtspunkfe für eine Reform
der Soldolenseelsorge

In eirrer rveitererr Arbeitseinheit wurden von den

Teilnehnrerlrrnen der Konsultatiorr leitende Gesichts-
punkte ftir c'irre Refnrrn der Soldateriseelsorge erarbei-

tet.Auf dem Hintergrund der über Jahre intensi,o
geführten Diskussion um eine Reform der Soldaten-
seelsorge und in Aufnalrme der Erfahrungen. die in
den ev. Kirchen der neuen Bundesländer mit der Rah-
menvereinbarung gemacht worden sind, scheidet ftlr
die Teiinehrnerlnnen an der Konsultation die Übernah-
me des bisherigen Militärseelsorgevertrages für den
gesamten Bereich der EKD aus.

Auch eine zeitliche Verlängerung dcr Rahrnenverein-
barung kommt nicht in Betracht. da längerfristig eine
unterschiedliche Regelung aus !nsbesondere kirchen-
politischen Gründen nicht hinnehmbar ist. Außerdem
weist auch die Rahnrenvereinbarung Regelungsinkon-
sequenzen auf ft.R. Verhältnis Soldatenseelsorger-
Pfarrhelfer). die nicht fortgeschrieben u,erden dürfen
und insofern gegen die Option einer Verlängerung
sprechen.

Vielmehr ist - insbesondere auf-9rund der Erfahrungen
rnit der Rahmenvereinbarung - Modell B fur die anste-

henden Verhandlungen mit der Bundesregierung zu

übernelrmen. Auf diese Weise würden die positiven
Erfahrungen. die mit der Rahmenvereinbamng gesam-

melt wurden, in ganz Deutschland Anwendung finden.
Modell B ist der in einem langen kirchlichen Mei-
nungsbildungsproz.ess gefunderre Kompromiss zwi-
schen den Modellen A und C. (Erstes erarbeitetes
Alternatir,'modell, die Red.) Nur Modell B würde
sicherstellen, dass nicht erneut kontroverse Diskussio-
nen ausbrechen rvürden, die von niemandem gew'ollt
rverden und die neue Verunsicherungen bewirken
könnten. Die Beschltisse der EKD-Synode und der
Mehrzahl der Gliedkirchen würden nrit Modell B arn

besten zur Celtung gebracht werden.

Zusommenfossung

Bei der Übernahme von lVlodell B sollten folsende
Gesichtspurrkte berücksiclrti gt werden:

+ Grundsätzlich sind für - hauptamtliche und neben-
amtl i che - M i I itärpfaner/Soldatenseel sorger nur kirch-
I iche Dienstverhältnisse vorzusehen.

* Auch andere - den Militärpfarrern zugeordnete -
Mitarbeiterlnnen in der Soldatenseelsorge wie Pfarr-
helferlnnen sollen in einem kirchlichen Dienstverhält-
nis beschäftigt werden.

* Die mit der Leitung der Soldatenseelsorge Beauf-
tragten dürfen nicht den Status staatlicher Beamter
innehaben, sondern miissen l'on der EKD eingesetzte
kirchliche Beamte oder Ansestellte sein.
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* Es is1 nicht nötig. dass dem Leiterider Leiterirr der
kirchlichen Leitungsbehörde der Titei eines Bischof's
/einer Bischöfin verliehen wird: angemessener ist die
Bezeichnung eines Beairftr'agten des Rates der EKD
(ftir die evangelische Soldatenseelsorge in der Bundes-
wehr).
* Zu klären ist, in uierveit die Dicnste der Militarpfar-
rer/St'rldatenseelsorger vom Staat refi nanziert rverden
können. Zumindest müsste der Arbeitsauflrand für die
Erteilung des L-ebenskundlichen Unterrichts (LKl_l)
finanziell erstattet r,r,erden, parallel zur Refinarrzierulrg
beim Religionsunterrichtl der Arbeitsaufi,"'and fur den
LKU macht 509/o und mehr der gesamten Drenstzeit
aus.
* Außerdem muss in die Refinanzierungsverhandlun-
gen die Tatsache eingebracht werden. dass die Solda-
tenseelsorger - nicht zvletzl auf Wunsch des Staates! -

einen erheblichen Teil ihrer Arbeit für die Seelsorse
an Nicht-Kirchenrnitgliedern audvenden. Auch fi:ir
diese Leistungen steht der Kirche eine Refinanzierung
zu-
* Für den LKU muss eine vertragliche Veleinbarung
mit dem Staat getroffen werden.
+ Der kirchliche Stellenplan fiir die l\lilitarpfarreriSol-
datenseelsorger rnuss jeweils mit dern Staat abgespro-
chen werden.
* Die gegenwärtig gültige Schlüsselzuweisungsrege-
lung ("für je eintausendfünfhundert evangelische Sol-
daten wird ein Militärgeistlicher berufen") stammt aus

einer Zeit" in der die überwiegende Mehrheit der Sol-
daten einer der beiden großen Kirchen angehörte,
Besonders in den neuen Bundesländern. aber nicht nur
dort, haben sich diesbezüglich r,'öllig neire Verhältnisse
ergeben. Deswegen muss die Schlüsselzuweisung ver-
ändert und der neuen Situation angepasst werden.
* Die Kirchensteuern der Soldaten sind an die jeweili-
gen Landeskirchen zu leiten.
* Die Gesamtkosten fijr die Soldatenseelsorge sind aus

dern EKD-Haushalt zu tragen, Die Landeskirchen
bleiben insofern die eigentlichen Kostenträger. als die
Einnahmen des EKD-Haushalts durch eine eliedkirch-
liche Umlage zustande kommen.
r Bei der Neuregelung der Soldatenseelsorge nach
Modell B können und sollen die Ev. Freikirchen betei-
ligt werden.
Protokoll:
Pfarrer D. Hermann Schaefer,

G e ner als e kr et cir des Refor m i er t en Bu n dcs

Pfarrer Dr. Karl Martin,
Vorsitzender des dbv

Anlagen 'um Protokoll;
Erfahrungsbericht aus den neuen Bundeslcindern

. Schreiben von Luhtig Gro.sse

Soldotenseelsorge in den
neuen Bundeslöndern

Erfahrungsbericht von Ul rich Borniske

1" Die Rohmenvereinborung von 1996

Es war kein leichter Weg. den die Synoden der
EKD rvie der ostdeutschen Gliedkirchen bis zum
Inkrafttreten der "Rahmenvereinbarung über die evan-
gelische Seelsorge in der Bundeswehr in den neuen
Bundesländern" zu gehen hatten. Es gab z.T. sehr ke'rr-

troverse Diskussionen, daneben auch erstaunlich gro{-$r:

Bereitwilligkeit. die vorgeschlagenen Regelungeil zi
akzeptieren und anzuwenden. Als Mitglied der La.i;

dessynode der Evangelischen Kirche in Ber"liri-Brai,-
denburg erinnere ich mici: roch sehr gut an iii* ;: i.
heftigen DiskLrssionen während der Synodaltagung i;r
Mai 19s6. Sie fiihfien zu Beschiüssen" die verm*tircir
sicher akzentuieft sind, gleichwohl fi.ir die Diskusstori
in den kommenden Jahren zumindest in der EKiEii
von Bedeutung sein werd,-n. U.a. wurde beschlosscir
(auszugsweise zitierr):

"Die Landess,vnode hält an ihrem Ziel fest. den Mi!i-
tärseelsorgevertrag von 1957 durch eine grundsätzlieh
neue Reselung abzulösen.
Die Rahmenvereinbarung ist fiir die Landessynode nun

hinnehmbar. wenn durch eine innerkirchliche Verein-
barung notwendige Festlegungen erfolgen ....,
Die Landessynode erwartet von der EKD rveiter-
fi.ihrende Verhandlungen, die es ermöglichen, dass bis
zum Jahre 2003 eine gemeinsame Regelung in Kraft
tritt. Sie darf nicht in einer Ausweitung des Geltungs-
bereiches des Militärseelsorgevertrages von I 957
bestehen; sie soll die Erfahrungen der östlichen und
westlichen Landeskirchen aufnehmen. Jede Regelung
der Seelsorge an Soldaten für den Bereich unserer
Landeskirche bedarf der Zustimmung der Landessyn-
ode."

Immer rvieder sind verschiedene Koilegen und auch
ich in den vergangenen Jahren gefragt worden, warum
wir uns mit dem Militärseelsorgevertrag und seiner
Anwendung in den neuen Bundesländern so schwer-
tun, ja dies ablehnen. Es war nicht leicht, den Ge-
sprächspartnern aus der Bundeswehr deutlich zu
machen. dass wir aus den Erfahrungen des Verhältnis-
ses Staat-Kirche in der DDR auch den Schluß der Ein-
bindung der Soldatenseelsorge in die kirchlichen
Strukturen zogen und darum auch gerungen haben. lch
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habe in r'erschiedenen Gesprächen auch mit Cffizieren
hijherer Dienstgrade die Entscheidungen erläutert und
den Eindruck gewonnen. dass in den Gesprächen
Infornrationsdefizite und Mißverständnisse abgebaut
werden konnten. So stellen die genannte Rahmenver-
einbarung und die innerkirchlichen Vereinbarungen
rrach rneinem Eindruck jetzt eine hinreichende Grund-
lage für die Seelsorge an Soldaten im Bereich der öst-
lichen [-andeskirchen dar.

2. Proktische Erfohrungen

Seit dem Sommer 1996 hin ich nebenamtlich für den
Bereich des Standortes Brandenburg an der Havel in

der Soldatenseelsorge tätig. Inzwisclren habe ich eini-
ge wichtige [-.rfahrungen gemaeht, die sich folgender-
rnaßen zusammerrfassen lassen :

* In den Bundeswehreinheiten gibt es einen deutli-
clrerr Bedarf an seelsorgerlicher Begleituug und Hilfe.
wobei festzuhalten ist. dass nur wenige der Wehr-
dienstleistenden bzw. Zeit- ader Berufssoldaten kirch-
lich gebunden sind. Die meisten Bitten um Gespräche
kontrnen von Nicht - Christen.

* Urrter den 0ffizieren. besonders denen rnit westdeut-
scher IJerkurrft. besteht eine zunehrnende Cesprächs-
bereitschafi. luzrvischen lrat sich eiu spürbares Ver-
trauerrsverhältnis entrvickelt. das immer rvieder von
rurilitärischer Seite ar"rch in Anspruch genommen wird.
Dies ist z B. hrei zwei [)nglücksfällen rnit tödlichem
Ausgang irn Herbst 1999. aber auch in der Vorberei-
tungssituatiou fiir den Kosovo-Einsatz deutlich gewor-
dcu. Ciespräche rnit Ottlzieren. die zuvor in der NVA
waren. wurdcn nach zögerlichem Beginn zunehmend
olfbncr urrd zLrgleich verbindl icher.

x Es ist rrach rvie vor schrvierig, mit Zeitsoldaten
Gespräche zu fi,ihren, rveil imrner spürbares Desinter-
esse erkerrrrbar rvird Dies macht die Arbeitsgemein-
schaften fiir Unteroffiziere mitunter zu einer rnühsa-
rren Angelegerrheit.

* lrn [-eberrskundlrchen Unterriclrt mit den Wehr-
dienstleistenden werden nicht nur vom EKA vorge-
schlagene Themen behandelt. sondern es wird auch
r,ersuclrt. die Erfahrungen der jungen Menschen in
der fiir sie besonderen Situation zur Sprache zu brin-
gen. So lege ich großerr Werl darauf. dass kein Vorge-
setzter an diesen Stunden teilnimmt. Die Mögtichkeit.
offerr sprechen zu können. u'ird immer wieder darrkbar
waltrqenornnren.

* Der Besuch der vierteljährlich stattfindenden Stand-
ortgottesdienste wird nach rechtzeitiger Ankündigung
in der Regel von Soldaten wahrgenomrnen, die offen-
sichtlich befohlen wurden. Auch wenn zumeist ansch-
ließend bei einem Frühstück Gelegenheit zum Ge-
spräch angeboten und gern wahrgenommen w,ird, ist
diese Art der Teilnahme alles andere als befriedigend.
Dies rvird übereinstimmend - \,'on evangelischer und
katholischer Seite - so l;eurteilt . (Starrdorlgottesdien:
ste und Offiziers-Arbeitsgemeinschaften welden mög-
lichst ökumenisch verantwoftet und eestaltet).

* Die Begleitung der Soldaten in Vorbereitung auf den
Kosovo-Einsatz litt leider unter großen organisatori-
schen Schwierigkeiten seitens der Bundeswehr. Es ist
aber bereits absehbar, dass die Begleitung der Rück-
kehrer im Sommer dieses Jahres einen erheblichen
Zeir und Kraftaufi*-and auch im Rahmen der seelsor-

gerischen Arbeit bringen wird. Dazu wird es auch ver-
bindlicher Absprachen mit den Verantwortlichen in
den Bundeswehrei nheiten bedürfen.

3. Persönliche Bewerlung und Ausblick

Die seelsorgerische Begleitung der Bundeswehr-
Angehörigen ist nach meinen in rnehr als drei Jahren
gemachten Erfalirungen eine sinnvolle und häufig
auch hilfreiche Aufgabe (ich habe auch einige Antrag-
steller auf KDV mit positivem Ergebnis beraten kön-
nen). Für mich war und ist es wichtig. diesen Dienst in
Ergänzung zum Gemeindedienst zu tun; auf den
Dienst in der Gemeinde kann ich nicht verzichten"
Gleichwohl nehme ich den Dienst der hauptamtlichen
Kollegen sehr enrst und weiß inzwischen, wie schwer
es ist, den Erwartungen gerecht zu werden. Immer
wieder u,ird - wenn auch ohne die Schärfen früherer
Gespräche - von militärischer Seite gefragt, ob nicht
die hauptamtliche Seelsorge in der Bundeswehr das

bessere Modell sei. LJnd diese Frage wird natürlich
durch die Praxis der katholischen Militärseelsorge wie
auch der evarrgelischen Militärseelsorge in Polen noch

verstärkt. Die Anzahl der Theologinnen und Theolo-
gen. die in den östlichen Bundesländern in der Solda-
tenseelsorge tätig sind, liegt schon über dern von dem

EKA eigentlich vorgeselrenen Stand. Deshalb ist die
Behandlung dieser Thematik auch nicht einfach. Die
Diskussion wird in den kommenden Jahren im Zusam-
menhang mit dem Auslaufen der Rahmenvereinbarung
zum Jahresende 2003 sicher an Deutlichkeit zuneh-
men. Aus dem Kreis der Soldatenseelsorgerlnnen in
den östlichen Landeskirchen lveiß ich. dass derzeit
r.venig Neigung besteht, das Thema Rahmenvereinba-
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rung in großer Offentlichkeit zu verhandeln, Als Mit-
glied einer Synode werde ich sehr gezielt daftir eintre-
ten, dass die Gesamtproblematik deutlich benannt und
bearbeitet rvird. lch halte das N{odell der fdahmenver-
einbarung für eine durchaus praktikable Fonn der See-
lsorge an Soldaten in der Bundeswehr

Zugleich plädiere ich auch hinsichtlich der kommen-
den Jahre für eine Form der Soldatenseelsorge, die
Möglichkeiten eröfInet. Soldatenseelsorge im Neben-
amt wahrzunehmen und dabei die Standortnähe zu
nutzen. Hinsichtlich der Gesamtproblematik bin ich
überzeugt, dass die in den vergangenen Jahren im
Bereich den östlichen Landeskirchen gemachten
Erfahrungen in den anstehenden Diskussions- und
Entscheidungsprozessen innerhalb der EKD zu
berücksichtigen sind und von Cervicht sein werden.
Undiies u'ird sicher auch angesichts veränderter poli-
ti scher RahmenbedingLrngen gelten.

Anmerkungen

von Ludwig Grosse

(...) Aus den Gesprächen, die ich vorber-eitend
mit Soldatenseelsorgern in Thüringen geführt habe.
nenne ich folgende Gesichtspunkte:

l. Am Status kirchlicher Anstellung sollte festgehal-
ten werden. Sie wird als Hilfe empfirnden. Lrnabhängig
zu bleiben.

2. Es ergeben sich daraus aber veru,altungstechnische
Probleme: Da der kirchlich angestellte Seelsorger
innerhalb der Bundeswehr nicht als Dienststelle gelten
kann, z.B. auch nicht iiber einen Stempel verfiigt,
der ihn fiir Verwaltungsakte innerhaib seines Dienstes
legitimiert. ergeben sich komplizierte Abläufe im Ver-
waltungsbereich. Es wird deshalb empfohlen, in die
Arbeit an der Reform auch versierte Verrvaltunssleute
einzubeziehen.

3 Übereinstimmend wird die Freiheit des Dienstes
und die "hervorragende Unterstützung" der Arbeit
durch die militärischen Dienststellen gerühmt.

4. Manche Seelsorge-Bereiche sind zu groß. Deshalb
sollte auf eine ausreichende Finanzierung der Arbeit
geachtet werden, damit zu große Dienstbereiche gar
niclit erst entstehen.

5. Insbesondere im Zusanlmenhang mit Krisen-
Einsätzen sei deutlich geworden: Es muss mehr Zett
für wirklich personenbezogene Seelsorge zur Verfü-
gung stehen. D.h. strukturell: Nicht weniger Mittel als
bisher für diesen Dienst einsetzen, sondern diese eher
aufstocken, So wird berichtet. dass heimkehrende
Angelrörige der Kosovo-Friedenstruppe mit erhebli-
chen inneren Störungen zu tun haben, mit denen sie
sich nicht an ihre militärischen Einheiten, sondern an
den Pfarrer r,venden. Die Bearbeitung der inneren Kon-
f'likte brauchtZeir, erweist sich aber als überlebensnot-
wendig.

So viel von uns hier. Im Augenblick bereiten rlie
Thüringer Soldaten und ihre Seelsorger einen Zwi-
schenbericht vor, der auf der Frühjahrsynode unserer
l,andeskirche im März 2000 vorgestellt werden scli"
Ich habe mir ein Exempiar fur die Überiegungen zur
Reform erbeten, das ich zu gegebener Zeitin die Kon
sultation einbringen, kann.

{Die Adresse des Autars ist der Redaktion bekennt und ksnn

im Einverstandnis mit ciem Atrtor auJ'Anfiage mitgeteilt
v,erden)
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Militarbischof Löwe:

EKD plont Gespröche über
Militörseelsorge

Potsdarn (epd )
Die evangelische Kirche rvird nach der Sommerpause
rnit dern Verleidigungsmirristerium Gespräche über die
Lrnterschiedlichen rechtlichen Regelungen für die
N4ilitärseelsorge in Ost- und Westdeutschland führen.
Dies stellte Militarbischof Hartrnut Löwe in seinem
Bericht vor der 45. Cesamtkonferenz Evangelischer
Militärgeistlicher am 16. März in Potsdam in Aus-
sicht. Ansclrließend sei mit Ernpfehlungen des Rates

der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) ftir
die Mrtitärseelsorge-Regelungen in der Zeit nach dern

-li. Dezernber 2003 z-u rechnen. Bis dahin ist die Rah-
nreuvereinbarung zwischen EKD und Bundesregie-
rurrg befiistet. nach der die Seelsorge in der Bundes-
rvelrr in de-rr rreuen L,ändern vcn Pfarrern rvahrgenom-
ruren 'uvird. di9 Kircherrbeamte sind. An den westdeut-
scl'ren Bundesw,ehrstandoften sind die evangelischen
lVl ilitärpfarrer entsprechend dem Militärseelsorgever-
lrag vcn 1957 Staatsbeamte auf Zeit. In der Rahmen-
v'ereinbarung r,'on 1995 hatten die Verlragspaflner eine
[lberprtifirug nach vier Jahren verabredet . Zurn
Abschluß der Konferenz plädierle Lör've vor den rund
120 Militürpfarrern Iiir eine ziigige Meinurrgsbildung
rund nrahnte. rreuerliche innerkirchliche Konflikte zu
vermeiderr. Verkrampfunlren zw ischen Kirche und
Bundesrvehr vrie in der ersten Hälfte der 90er Jahre
könne man rricht gebrauchen. Eine neue Situation für
die Militärseelsorge besteht Löwe zufolge darin. dass

irr eiuigen Regionen nur noch ein Drittel der Bundes-
wehrsoldaten Mitglied einer Kirche ist.

Der Militarbischof unterstrich. genauso wie die
Bundeswehr "kein Staat im Staat" sei. wolle die evan-
gelische. Militärseelsorge keine "Militärkirche" oder
"Kirche irr der Kirche" sein. Deshalb sei die Dienstzeit
der Pfzrrrer auf maxirnal zwölf .lahre begrenzt. davor
tund danach seien sie in Kirchengerneinden tätig. Er
räumte ein. dass es derzeit nicht einfach sei. Pfarrer
nrit Genreindepraxis ftir den Dienst in der Militärseel-
sorge zu gervirrnen. Für diese Reserve seien neben den
Iröheren Anforderungen bei der Personalauswahl
Urrsicherheit ijber den Bestand der Bundeswehrstan-
dorte sowie färniliäre Skepsis maßgeblich.

,lus epd-Il'oc'henspiegel I2/2000 vont 23.3 00

Militörpforrer solhen keine Stoots-
beomlen sein

Alexcndersboder Gespröch; Osf/iches Modett
ncchohme nswerf

Bad Alerandersbad { cp',
Militärseelsorgel sollten nach Meinurng des Militär-
pfarrers Matth ias Engelke (ldar-Obersieiu) keine
Staatsbeamten sein. Ber einern Alexandersbader
Gespräch in der Evangelisch-Lutherischen Heimvolks-
hochschule sagte Engelke. das in den östlichen Bun-
desländern vorgegebene Modell des Kirchenbeamten
für lviilitärpfärrer sollte auch auf den Westen der
Republik übertragen werden. n'eil er dem Theologen
eine größere Freiheit gegenüber dem Militär gebe.
Engelke. der irn Sommer wegen einer kritischen Stel-

lungnahme zum Kosovo-Konflikt bekannt wurde.
räurnte zwar ein" dass die Militärpfarrer gegerrwär1ig

in der Bundeswehr "sehr viel Freiheit" genießen wtir-
den. Dennoch gebe es vereinzelt Fälle i'on staatlichen
Ubergriffen. Uberdies sei es denkbar. dass es zu Span-

nungen zwischen Kirche und Staat kommen könne.
Die Kirche rnuss nach Meinung des Militärpfarrers
rvieder ins Bewußtsein rücken. dass Zielpunkt des Sol-
daten der Frieden und nicht der Krieg sei. Er habe den
Eindruck, dass dies in Vergessenheit geraterr sei. Kri-
tisch äußerte sich Engelke zur "Völkermordthese", mit
der die Einsätze im Kosovo gerechtfertigt worden
seien. Zum religiösen Wissen der Soldaten merkte der
Militärpfarrer an, die Kenntnisse seien überaus
bescheiden, bei den Soldaten aus ciem Osten sogar
noch -eeringer. Der lebenskundliche Unterricht in der
Bundeswehr könne fieilich keine volksmissionarische
Veranstalturrg sein, ,uveil er als eine Form der Erwach-
senenbildung Freiheitlichke it voraussetze.

QueIIe: Evangelischer Pressedienst, Landesdienst Bayern,

t588/06.12 99
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Nicht nur gregorionische Gesönge .o.
Rede zur Verleihung des Julius-Rumpf-Preises

von lngrid Rumpf

T\as Ritual der Preisverlei-

I f hung von Stiftungen sieht
t-t es vor. dass auch den Stif-
tern des Preises Gelegenheit gege-

ben wird, ihre Motive und Absich-
tett darzulegen - zunlal wenn es

die erste Preisverleihung einer neu
aus der Taufe gehobenen Stiftung
ist. Für meiryen Mann und mich
übernehrne ich heute diese Aufga-
be.

Der Gedanke. dass Christen
sich mit ihren Gaben, Kräften und
Mitteln in die Gesellschaft ein-
bringen und nicht nur ihrer from-
men lnnerlichkeit Ieben sollten,
hat sich inzwischen herumgespro-
chen und war uns beiden eigent-
lich immer selbsWerständlich. Die
Frage ist nur: wie, wo, auf welche
Weise? Man kann vieles erwägen:
soziales Engagement in der Orts-
gemeinde, Aktionen auf dem Kir-
chentag, Spenden alleroften, einen
Einsatz in den Krisenherden dieser
Welt oder eine Demonstration
zugunsten des Schuldenerlasses
für die ärmsten Drittweltländer.
Fast alles davon verbietet sich für
Menschen jenseits einer gervissen

Altersgrenze; bleiben eigentlich
nur noch Spendenschecks, ausge-
fiillt im stillen Kämmerlein. denn
"die Linke soll nicht wissen. was

die Rechte tut". Als das Projekt
einer Stiftung dann in langen
Erkundungen und Beratungen all-
mählich reifte, gab es natürlich

I)io Pro;r<titi?r
: : : : :Mt: : t, : ;.... 1....,.r1,,.,,1, r

Dr Giir;ter und lngrid Runtpl. funten Dr Eberhard RumpJ

In Mai verlieh die Mariin-Niemöller-Stiftung in
Il i es b a de n er st m al i g der Ju I ius - Rumpf- P r e is

Der Stifter des Preise.s, Dr Günther Rumpf. ist

der ein:ige noch lebende Sohn von Pfarrer Juli-
us Rumpf ( 1874 - 1948). Weggefdhrte von Mar-

tin Nienröller ttnd Mitglied der Bekennenden

Kirche Mit dem Preis in Höhevon l0 000 DM
.sollen ein:elne und Gruppen utsge:eichnet

v'erden. die "innerhalb oder aufierhalb kirchll
cher Strukttrt'en in sinnvollen Projekten Struktu-
ren der Tc,lerqnz und der gev'altfreien KonJlikr
lösung, der lVlitmenschlichkeit und der Versöh-

nung" au/bauen. Den diesjc)hrigen Preis erhielt
die evangelische Kirchengemeinde in

Joa ch i m s thal/ Brande nburg fAr ihr Mus ik-
Prrlekt BAFF ("Bands auffesten Füfien"). Die
Gemeinde versucht sehr er/'olgreich, nit den

Atrlbau einer weltolJbnen und ahernativen kul-
tttrellen S:ene den rechten Kameradschaften

das LV asser abzugraben,
llir dokuntentieren in Aus:ügen die Rede von
lngrid Rumpf, in der siefür eine Verbindung

des "Geist.s der Bergpredigt" mit dem "schön-

sten Kind der Affilantng, dem Geist der Phi-
I ant hrop ie " pl tid i ert.

gewisse Hemmungen" rillr
Wohltaten so frei und
selbstbewußt an die
Öffentlichkeit zu treren.
Die feierliche Preisverlei-
hung mit Presseanwesen-
heit und Laudatio steht
doch zu deutlich im Wider-
spruch zur eben angedeute-
ten Tradition stiller Wohl-
tätigkeit. Doch wir kamen
zu der Überzeugung, dass
in unserer Zeit christliche
Wohltätigkeit und bürger-
schaftl iches Engagement
nicht mehr in verschiede-
nen Welten angesiedelt
sein dürfen und dass dann

eben auch das öffentliche
Bekenntnis zu dem. was
man tut und erreichen
möchte, dazu gehört. Eine
Stiftung erschien uns
zudem der geeignete Weg,
Menschen zu ermutigen
und zu fördem, die das tun.
was wir nicht mehr tun
können.
Es war jedoch die Hilfe der
Martin-N iemöl ler- Stiftun s
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rriitig. Lrm nicht zu sagen unerlälllich. clamit dieses sehr
vage Phantasiegebilde namens "Stiltung" in die Wirk-
lichkeit treten konnte. Wir möchten an dieser Stelle
flerrn Prof D. Martin Stöhr und Frau ClaLrdia Sievers
von der Martin-Niemöller-Stiftung und unserem Nef-
fen Dr. E,berhard Runrpf flir die Geburtshilfe bei
einenr scltwierigen Entstehungsprozeß danken. Unser
Dank gilt auch Herrn Rechtsanrvalt Dr. Elmar Bopp.
der bei der lrormulierung der Satzung unverzichtbare
tiilfeste llLrng leistete, desgleichen danken rvir Herrn
Korn von der l-andesbank Hessen-Thüringen fi.ir seine
Hilfe hei der Ab"vickluns der finanztechnischen Pro-
bleme.

Cestatten Sie mir einen kurzen historischen
Rückblick. Lrnr die Tradition aufzuzeigen. in der uns

rlit der Begründung einer Stiftung sehen.

lis gab eine Zeit in DeLrtschiand. da war die
Nähe zwischen bürgerschaftlichen Engagernent aus

dern philanthropisclren Geist der Aufklärung und prak-
tischenr iui Glauben rvurzelnden Clhristentum eine
Selbstvcrständlichkeit. und zwar \.or allem irn
hegreirzten Raum städtischer Genreiuden. Besonders
dic {ieien R.eichsstädte w'ie FrankfurliMain bildeten im
ltt..i.rnd 19. Jahr'hurrdert ein in dieser tseziehung sehr
eigenslärrdiges und eigenwilliges "Biotop". Die Fami-
iien I{.Lrrnpf und Passavant, die HerkLrnflsfamilien von
JuIius RLrrnpf r-rnd seiner Frau Emmy geb. Passavarrt
\\arcn tief veru,ur-zelt in diesem Milieu. Sich mit
bedeutenden Beträsen unci ehlenarntlicher Tätigkeit
irn verzweigten Netz städtischer Stiftun_een einzubrin-
gen. gchörte zurn Stolz urrci zr,rrn Selbstwertgefiihl die-
ser FrankfLrrter Bürgerfärrilien. lch nenne nur die
Senckenberg'sche Stiftung, das Staedel'sche Kunstmu-
seurn. das Arrnenlrospital. das l-{eilig-Geist-Hospital
Lrnd die von Dr. Heinrich lloffrnann (dem Struwwelpe-
ter-ALrtor) initiierle "Anstalt firr lrre und Epileptische".
Der BaLr dieser letztgerrannten Anstalt. die naclr sehr
rroderuen und kostenaufrvendigen Cesichtspunkten
geplant uar. erforderte z.B. die gervaltige Surnme von
600 000 Reichstalern. Das Celd uurde fast aLrsschließ-
lich aus Spenden von Frankfurter Bürgern aufge-
bracht. Dr. Gustav Passavant. der unerrnüdliche Förde-
rer von Heirrrich Hoffrnanus lrrenhausplarr. betonte in
seiner Rede zur Grundsteinlegung. ri'ie stolz die
F rankfirrter sein dürften auf dieses arch itektonisch
ansprLrchsr'olle und später weithin sichtbare Gebäude.
das sich allein dem Wunsch verdanke. den so lange
geqr-rälteu und von der Gemeinschaft ausgeschlosse-
nen Mitbiirgern ein rnenschenwürdiges Leben rnit
Aussicht auf Linderung ihrer Leiden zu gelvähren.
Ubereinstinrmend rvurde (...) das Zusamrnenu irken
des christlichen und philanthropischen Geistes

beschworen. Es sollten sich stadtbürgerliche Verant-
\4'ortung, christliche \\toirltätigkeit und die Gervährung
von Menschenrechten tiir alle, die mer,schliches Ant-
Iitz tragen, vereinigetl. In diesem Sinne wurde auch
Wert ciarauf, gelegt. dass sowohl in den Spenderlisten
als auch in cier: Krankenstationen die jüdischerr Mit-
bürger ALLfnahme fariden. Man bekannte sich deutlich
zu diesem Prinzip. Es gibt Zeiien, da ist Deutlichlteit
nötig: Damals. in der IvXitte des i9. Jahrhundeds. war
die ALrsgrenzung der.iu jen schorr in vollern Gange.

Die deutsche Reichsgründung i871 bedeutete
für die meisten Reichsstädte das Ende ihrer freiheitli-
chen E,xistenz. N{it dern Entstehen einer gut funktio-
nierenden Sozial- LrncJ Kulturbüretkratie begann die
Aushölrlung des Stiftungs\\,'esens in den Städten. Wenn
es stimmt, r,vas Ralf Giordano festzustellen meint. dass

in der kaiserlichen Gesellschaft in Deutschland zrvi-
schen I 871 und l9l I ein "langsamer Verlust der
humanen Orientierung" stattfand. so lrag man den

Verfail des Stiftungswesens hinzuzählen. Ihren Stolz
und ihr SelbstbervufJtsein zogen die Bürger - oder
muss iran sagen: Untertanen? - jetzt nicht mehr so

sehr aus eigenständigen kulturfcirderndeu und philan-
thropischen Aktivitäten. als vielmehr aus den Denk-
mälern verblichener Heroen und ruhmreicher Vertreter
der Obrigkeit, aus Sedanstagen und Militärparaden.
Und ziemlich schnell gab es dann Gruppen, die in die
vaterländischen Kulte nicht einbezogen u,aren: die
"Sozis" oder "vaterlandslose Gesellen", "Volksfremde"
und "R.eichsfeinde". Wie das weiterging und - begün-
stigt durch Krieg und Krisenerscheinungen in anderen
Bereichen - in einer moralischen und politischen Kata-
strophe ohne gleichen endete" will ich hier nicht weiter
ausfiihren. Mir geht es, wenn ich Ihren Blick hier auf
eine sozio-kulturelle Entwicklung lenke, die nran mit
R.echt als "Verlust der humanen Orientierung" durch-
aus besclrreiben kann, urn folgende Feststellung: Die
Kirche, die Christen in ihrer erdrückenden Mehrheit,
waren -feil dieser Entrvicklung und nicht ein Damm.
an detn sie sich brach oder der sie auch nur aufsehal-
ten hätte.

Als 1934 in Barmen das Bekenntnis gegen ldeo-
logie und Lüge. gegen Unmenschlichkeit und staatli-
chen Alhnachtsr,vahn formuliert rvurde und dann die
Strukturen der Bekennenden Kirche mühsam aufge-
baut u,urden. war es zu spät, die Katastrophe noch
abzLrwenden. Man konnte nur noch reagieren. Allein
das aber r.r'ar sclroii - wir wollen es nicht \/ergessen,
wenn wir heute über "Mut" reden - mit tödlichem
Risiko verbunden, Dass sie gekämpft und gelitten
haben, rvas sie gewagt. bekannt und trotz allem noch
en'eicht haben, die Martin Niemöller, Julius Rumpf,
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Paul Schneider und viele andere in den engen Gren-
zen, die ein barbarisches Regime ihnen ließ, darf dem
kollektiven Gedächtnis nicht verloren gehen. Die
Mehrheit der Christen hat jedoch die Aushöhlung
ihres Glaubens gar nicht bemerkt. Es gab ja die
Fluchtburg der Innerlichkeit. den Clauben tief da drin-
nen. den einem keiner nehrnen kann, die stille Wohltat
am Nächsten. das Cebet inr Kämmer"lein. Vor allerir
aber gab es die CervifSheit des Heils und seine all-
sorrntägliche Bestätigung iir Gottesdienst, Abendmalil
uud Liturgie. Bonlroefl'ers Meinung, dass man in der
Kirche nicht gregorianische Gesänge singen könne.
wenn man es geschehen lasse, dass draußen die Juden

abgeführt rverden, entsprach nicht einer allgernein
geteilten Vorstell ung.

Mehr als 50 Jahre sind seitdem ins Land gegan-

gen. Die Welt hat sich verändert und mit ihr unsere

Sprache. unsere theologischen und etlrischen Denkmu-
ster, die Wege der Kommunikation und die allgemei-
nen gesellschaftliclien und staatlichen Rahmenbedin-
gungen. Macht es da noch einen Sinn, bei der Begrün-
dung einer Stiftung zu Beginn des 21. Jahrhunderts an

die genannten Erfahrungen anzuknüpfen? Auch wir
lraben lange darüber nachgedacht, ob Namen wie Mar-
tin Niemöller und Julius Rumpf noch ein Ansporn sein
können, wenn man heute Menschen ermutigen will,
Verarrtwortung zu übernehmen, schlimme Dinge in der
Cesellschaft nicht treiben zu lassen und Dämme zu
errichten gegen Gewalt, Intoleranz, Entwürdigung und
soziale Kälte. Was läßt sich heute noch vergleichen
mit den alten Geschichten. die ich da serade erzählt
habe?

Wir meinten ein Grundmuster in allem - dem
Früheren und dem heutigen - zu entdecken: nämlich
dass die Errichtung solcher Dämme gegen den Verlust
der humanen Orientierung in einer Gesellschaft eine
Aufgabe in jeder Epoche ist, dass die Humanität der
Inhumanität, die Gerechtigkeit der Ungerechtigkeit,
die Menschenliebe der Menschenverachtung immer
nur abgerungen werden können - mit Phantasie, Mut,
Zähigkeit und oft hohem persönlichem Einsatz. Der
Geist der Bergpredigt und der Gleichnisse Jesu einer-
seits und der Geist der Philanthropie. dieses schönsten

Kindes der bürgerlichen Auflilärung, andererseits
gehören eng zusammen. Diejenigen, die das begriffen
haben, sind fast immer Kämpfer gewesen. Der Rück-
zug in die Innerlichkeit ist dabei sicher ein nowvendi-
ges Atemholen, ist zugestandenermaßen auch eine
legitime Weise, Glauben zu leben: Aber wenn es die
Kämpfer nicht gibt, wird der Raum fiir solch friedvol-
le Selbstgenügsamkeit bald eng werden.

Wir haben uns also entschlossen, ein Stiftung zu
begründen. um mutigen, phantasievollen und wir-
kungsvollen Einsatz für Mitmenschlichkeit, für
gervaltloses, kreatives Miteinander zu fördern und an

die sprichwörtliche "große Glocke" zu hängen, damit
das gute Beispiel Nachahmer und Förderer finde.

Wir freuen uns, heute das Joachimstaler Musik-
projekt mit dem Julius-Rumpf-Preis auszeichnen zu
können.

Liebe Verei nsmitgl ieder,
liebe Freundinnen und Freunde des dbv,

unser Mitglied Rüdiger Jungbluth ous
Leipzig hot in verdienstvoller Arbeit ein
Register für die Hefte I bis 2l der Zeitschrift
"Verontwortung", erstelh, un'l die Zeitschrift
für den Verein besser zu erschließen und
zugönglich zu mochen.

Bisher sind bereits die Teile
- Chronologischer Gesomtindex
- Autorenverzeichnis
- Resolulionenverzeichnis und
- Presseortikelindex
erstellt.

Geplont sind noch ein
- Personenverzeichnis und ein
- Stichwortverzeichnis.

Diese letzten beiden Teile konnte Rüdiger
Jungbluth noch der Beendigung seines Stu-
diums ous Zeitgründen leider nichf mehr
erstellen, wesholb wir dringend eine(n) Mit-
orbeiter(in) für die Fortführung dieser Arbeit
suchen.

lnteressierl? Donn rufen Sie bitte unter der
Redoktionsodresse on.
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Neu in der Redoktion: Gudrun Schreiber

An der vorliegenden Ausgobe der "Verontworlung"
hot dos erste Mol Gudrun Schreiber ous Lim-
burg/ Lohn mitgewirkt. Gudrun Schreiber ist Gym-
nosiollehrerin mit den Föchern Deutsch und Politik.
lhre Aufgobenfelder in der Redoktion sind die
Bereiche Informolionsrecherche und Monuskriptbe-
o rbeitu ng.

Vorstondsorbe:t: Milorbeilerlnnen gesuchl

Seit dem Ausscheiden von Hoio Srobenou ous
dem Vorslond (siehe "Veronlworlung" 25/2OOO,
Seite 60) ist der Poslen des stellvertretenden Vorsit-
zenden vokont. Außerdem sind von den möglichen
sieben Beisitzerposlen gegenwörtig nur vier
besetzl, Wir suchen olso Mitorbeiterlnnen für die
Vorstondsorbeit. Der mit der Vorsfondsorbeif ver-
bundene Zeitoufwond betrifft die Teilnohme on
den Sitzungen. Die co. vier Sitzungen pro Johr fin-
den in der Regel in Wiesboden bzw. in Fronkfurl/
Moin slott. Auf der nöchslen Mitgliederversomm-
lung om 6. Moi 2001 in München wird der Punkt
"Vorslondswohlen" ouf der Togesordnung stehen.
Wir möchten dieienigen, die zur Mitorbeit bereit
sind und lnteresse doron hoben, bitten, sich mit
dem Vorsitzenden Dr. Korl Mqrlin in Verbindung
zu setzen.

Mitgliedervercommlung 2OO0 in Mülheim

Die ouf der Mifgliederversommlung 2000 in Mül-
heim verobschiedeten Resolutionen werden in der
vorliegenden "Veronlworlung" obgedruckt. Der
Resolution Nr. 3l "Kultur- und Soziolsleuer stott
stoollicher Kirchensteuereinzug" ist dos Diskussi-
onspopier der gleichnomigen Arbeitsgruppe des
dbv beigefügt. Die Resolutionen Nr. 32 und 33
befossen sich mit der Reform der Soldotenseelsor-
ge. Die in der ersten Hölfie der neunziger Johre
geführte Diskussion über die Soldotenseelsorge
muß neu oufgenommen und weitergeführl wer-
den, do die letzige Regelung für den Seelsorge-
dienst im Johr 2003 ouslöuft und die Suche noch
einer Anschlußregelung begonnen hot. Die Resolu-
lionen Nr. 34 und 35 weisen ouf die friedensethi-
schen Konsequenzen ous dem Kosovo-Krieg und
ouf die Möglichkeiten einer pröventiven Konfliktbe-
orbeitung ouf dem Bolkon hin. Die im Anschluß on
die Resolutionen obgedruckfe Erklörung des Nelz-

werkes Friedenssteuer wurde ouf der Mitglieder-
versommlung vorgestellt und erlöutert. Die Mitglie-
derversommlung hot die Verteilung der Erklörung
im dbv und ihren Abdruck in der "Verontwortung"
ousdrücklich gebilligr und stellt es ollen Vereinsmit-
gliedern, Freunden und Lesern frei, sich der
Erklörung durch Unterschrift persönlich onzusch-
ließen.

AG "Kuhur- und Soziolsleue/'

Die Arbeitsgerneinschoft des dbv "Kullur- und Sozi-
olsteuer" ist 1998 gegründet worden. Sie hot sich
ein- bis zweimol pro Johr in Fronkfurt/Moin getrof-
fen. Als ersles Zwischenergebnis ihrer Arbeit hot
sie dos Diskussionspopier "Kultur- und Soziolsleuer
stolt stootlicher Kirchensteuereinzug" vorgelegt,
dos von der Mitgliederversommlung 2000 in Mül-
heim zustimmend zur Kenntnis genommen und der
Resolution Nr. 3l ols Anloge beigefügt wurde. Dqs

iüngste Arbeitstreffen fond om 25. November
2000 stott. Dobei erfuhr dos Reformmodell für eine
Gemeinwohlfinonzierung noch einmql eine Modifi-
kotion. Die Verönderungen wurden qls so gewich-
tig empfunden, doß sich die AG entschloß, den
bisherigen Nomen "Kultur- und Soziolsteuer" ouf-
zugeben und stqtt dessen von einem "Bürger-
schoftsonleil" on der stootlichen Steuerpflichl für
Gemeinwohloufgoben zu sprechen. In der nöch-
sten "Verontwortung" finden Sie nöhere Informqtio-
nen dozu. Zum "Kern" der AG "8ürgerschoflsonteil"
gehören:
Prof. Dr. Friedrich Bottenberg
Christf nnen bei Bündnis 9O/Die Grünen
Gutlenbrunnstr. 5, 64347 Griesheim,
Tel: (06155) 62154
Dr. Mogdolene Bußmonn
Bensberger Kreis/ Verein zur Umwidmung von Kir-
chensleuern
Mox-Fiedler-Str. I 6, 45128 Essen,

Tel: (0201 ) 236006; Fox: (0201) 236006
Dr. Korl Morlin
Vorsitzender des dbv
Arn Heienberg 4,65.|93 Wiesboden, Tel: (0611)
542179; Fox: 95459.| I
e-moil priv: korl.mortin@gmx,de; e-moil dbv: die-
trich-bonhoeffer-verein@dike.de
Dr. Till Müller-Heidelberg
Bundesvorsitzender der Humonistischen Union
Veronostr. ,|0, 554.l'l Bingen,
Tel: (O6721) 1 8'l 2-O; Fox: (06721) I 812-10
e-moil; 06721 1 8l 20-0001 @f-online.de
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Ingenieur Hermqnn Ritter, Schriftführer des dbv
Beflinqstr. 34, 8.|739 München,
Tel: (089) 6019837; Fox:6016390
Rechtsqnwöltin Joy Hensel
Theodorenstr. 13, 65189 Wiesbqden, Tel: (061 1)

3417825; Fox: 3417826
Mobil: (01 75) 2402965 ; e-moil: JoyHensel@ool.com

Veronstohung "Slreitfoll Kirchensleue/'

Die AG "Bürgerschoftsonteil" hot beschlossen, om
Freitog, den 23. Mörz 2001, um 19.30 Uhr in Fronk-
furtlMoin eine Veronstoltung zum Themo "streitfoll
Kirchensteuer" durchzuführen. Noch einer Vorsfellung
des Reformmodells "Bürgerschoftsonleil" on der stoot-
lichen Steuerpflicht für Gemeinwohloufgoben soll eine
Podiumsdiskussion Gelegenheil geben, dos Für und
Wider kennenzulernen und ouszutouschen. Wer eine
Einlodung zu der Veronstoltung zugeschickt bekom-
men möchte, wende sich bitte on den Vorsitzenden
des dbv Dr. Korl Mortin, Am Heienberg 4t 65193
Wiesboden, Tel: (061 1) 542179.

Johrestogung 2001 in München

Die lohrestogung vom 4.-6. Moi 2001 in München
wird sich mit dem Themo "Widerstondserfohrungen
und gesellschoftliche Verontwortung" befossen. Mit-
veronsloher sind die Evongelische Slqdlqkqdemie
München, dos ökumenische Netz Boyern und die
Weiße Rose Sliftung München. Dos vorlöufige Pro-
gromm wird zusommen mit der vorliegenden "Veronf-
worfung" verschickt. Dos Progromm ist - wie gesogt -

noch vorlöufig: Es fehlen noch die orgonisotorischen
Hinweise für die Anmeldung, es fehlen noch die Kor-
rekturen usw. Dennoch enthölt es bereits den wesent-
lichen Togungsoblouf. Die Verschickung des endgülti-
gen Progromms ist für Februor/Mörz vorgesehen.

Kuroloriumssifzung 2001 in Frqnkfurt

Dos Kurqtorium des dbv wird zu seiner nöchsten Sit-
zung zusommenkommen om Somstog, den 30. Juni
2OO1, um I1.00 Uhr in Fronkfurt/Moin. Auf der
Togesordnung werden stehen: Gespröch mif Prof. Dr.
Christion Gremmels von der Internotionolen Bonho-
effer-Gesellschoft, dos neue Reformmodell "Bürger-
schoffsonteil" on der stootlichen Steuerpflicht für
Gemeinwohloufgoben und die Diskussion um ein bür-
gerschoftliches Engogement (vgl. die Umfroge der

Enquete-Kommission des Bundestoges zur Zukunft des
bürgerschoftlichen Engogemenfs). Hinzu kommt die
Vorbereitung der Johrestogung 2OO2 in lserlohn.

Herbsttogung 2001 in Wiesboden

Uber die letzte Herbsttogung in Holle/Soole, die unter
dem Themo "Gewissenskonflikte - unenlbehrlich oder
überflüssig? Wqs konn Kirche zur Werteorientierung
beilrogen?" stond, werden wir in der nöchsten "Ver-
ontwortung" berichten. Zu der Delegotion, die ous
Wiesboden nqch Holle gefohren wor, gehörten dos
erste Mol Verlreter der Ev. Sfephonusgemeinde Wies-
boden mit Pforrer Michoel Arndt. ln Zukunft wird
die Stephonuskirchengemeinde Mitveronstoher unse-
rer Herbstseminqre sein. Für dos Herbslseminor vom
19.-21. Oklober 2001 in der Ev. Stephonusgemeinde
in Wiesboden wurde dos Themo Ehrenomf und bür-
gerschoftl iches Engo gemenl ousgewöhlt.

29. Evongelischer Kirchenlog

Vom 13. - 17. Juni 2001 findet in Fronkfurt om Moin
der 29" Evongelische Kirchentog stott. Zum ersten Mol
wird ouch die Morlin-Niemöller-Sliflung e.V. ouf
dem "Morkt der Möglichkeiten" mil einem Stond ver-
treten sein, ouf dem sie ihr "Proiekl Peremoho"
vorstellen wird. Peremoho ist ein Dorf in der Ukroine,
dos 1943 von Deutschen zerstört wurde und dessen
überf ebende Bewohn er zvr Zwongsorbeit noch-
Deutschlqnd verschleppt wurden. Die Mortin-Niemöl-
ler-Stiftung plont dorl den Bou einer Begegnungsslöt-
te. Der Sfond wird im Morktbereich 3 "ln Freiheit
leben" in der Themengruppe "Zukunft der Demokro-
lie" zu finden sein. Mitglieder der Gruppe freuen sich
ouf Besuch ous dem Umfeld des Dietrich-Bonhoef-
fer-Vereins. Die Mortin-Niemöller-Stiftung wird om
Stond - wie es unter Freunden üblich ist - ouch Mole-
riol über den dbv bereil holten. Dozu wird es Tee ous
dem Somowor geben und interessonte Begegnungen
mit Menschen qus Peremoho.

Donk on dos Diqkonische Werk Thüringen ....

für die Bereitstellung - nein, keines wesl-östlichen
Divqns, ober immerhin eines Roums für west-östliche
Redoktionssilzungen. Auf holbem Weg sich entgegen-
kommen: dos tun die Redoktionsmitglieder ous Leip-
zig, Holle, Wiesboden und Limburg gerne im neuen
Hous des Diokonischen Werks in Eisenoch.

VERANTWORTUNG 761200I 51



KIRCHE UND GELD

Kuhur- und Soziolsteuer stott stoqtlicher
Kirchensleuereinzug

Reformmodell für die Gemeinwohlfinonzierung in einer
multikulturellen und multireligiösen Gesellschoft

Ein Diskussionspopie r der Arbeifsgruppe
"Kultur- und Soziolsteuer" des dbv

Frankfurt. April 2000

Einführung

Die gerenu'ärtigen Formen für die Genteinlvoh-
lf inalrzierung. zu denetr das Kirchcnl'erfassungsrecht
hzw. das Staatskirchenrecht gehört. hat die Bundesre-
publik Dcutschland aus ihrer Verfassungs- und Rechts-
gcschichtc iibernornrlen. Dahinter steht ein bestimm-
tcs Staats- rrnd Cesellschafisverständnis, Der Staat gilt
als cler lrrbegriff des öff"entlichen Genrernvuohlgedan-
kcrrs Davon unterschieden rverden die priraten Inter-
esserr der Biirgerinnerr und Bürger. ihrer Vereinigun-
gcn und Gesellschaften.

Eirrc bcsondere StellLrrrg wird den christlichen
Kirclren eirrgeräumt. Sie gelten als qLrasi staatliche
l:inrichturr-g.en. lrr den Aftikeln der Weimarer Reichs-
rerfassurrg rorr l9l9 tiir die Relisionsgesellschaften.
clic von clerr Cirtrndgesetz 1949 libernornrnen w'urden-

"l 
ird die Re-ligion fast u'ie eirt Gc-burtsmerkmal

bclrandelt. Die Bestirnlnurrgen gehen davon aus. daß

die iihert,ältigende Melrrheit der Bevölkerung einer
der bc'iclcn christlichen Kirclren an-uehört. Alle diese
Vrrausset-zungen habeu sich grundlegend geändert.
Die volks-kirchliclrcn Milieus sind abseschmolzen. Es

ist eirre Pluralisierurrg der religiöserr l-andscliaft einge-
treten.

ln den letzten Jahrzelrnten hat siclr neben den

staatliclrerr Zuständigkeiten urrd den prilaten Interes-
sen ein nrittlerer Bereich herausgebildet und erheblich
an Bederrtullg zugerrornnren. irt denr zerrtrale Gemein-
rvohlauf-uaben uahrgenorlnren u erden. Bürgerinitiati-
\err stossen rvichtige Entwicklungen an. Bei der
Lösuug gesellschaftlicher und internationaler Proble-
nre sind die Nicht-Regierungsorganisationen (NGO's)
ein unlcrzichtbares Elenrent geworden. Das Subsi-
diaritätsprirrzip besagt. daß die Erbringung sozialer

und arrderer gemeinwolrlorientierter Leistungen zuerst
die Aneelegenheit der lnstitutionen im mittleren
Bereich ist; erst wenn sich im mittlererr Bereiclr nie-
marrd fiir diese Aufgaben findet, soll der Staat "subsi-
diär" tätig'iverden.

Ein rypisches Merkmal dieses mittleren Berei-
ches ist es. daß er auf eine Art Mischfinanzierung
durch öffentliche und private. teilweise steuerbegün-
stigte Mittei angewiesen ist. Gegenwärtig gibt es hier
jedoch keine verläßlichen. iiir alle in gleicher Weise
gc-ltenden Regelungen. deren demokratische Legiti-
mierung als ausreichend betrachtet werden kann. Den
einen gelingt es, staatliche Mittel und privatwirtschaft-
liche Unterstützuns zu nrobilisieren. während andere
weitgehend oder ganz davon ausgeschlossen bleiben.
Den Kirchen wird mit der Praxis des staatlichen Kir-
chensteuereinzugs eine Privilegierung gewährt. die in

einer multikulturellen Lrnd multireligiösen Gesellschaft
nicht mehr als angemessen bezeichnet werden kann.

Die bisherige Diskussion dieses ganzen Fragen-
komplexes stand in der Gefahr. sich zu stark auf die
AbschaffLrng der Kirchensteuer zu konzentrieren. Eine
stärkere Trerrrrung von Staat und Kirche und eine
Gleichbelrarrdlung der Kirchen mit anderen gemein-
rvohlorientierten Institutionen und Religionsgesell-
schaften bleibt zu'ar eine unabdingbare Forderung.
Das vorliegende Reformmodell geht jedoch davon
aus. daß zur Erreichung dieses Zieles ein realistischer
Weg gesucht vverden muß. Es wird vorgeschlagen.

* den staatlichen Kirchensteuereinzug zu been-

den (r,,obei es den Kirchen überlassen bleibt. ob sie

die Kirchensteuer rnit eigenem Einzugssystem inner-
kirch I ich fortsetzen wollen)

* und für den mittleren Bereich gemeinwohlori-
entierter gesellschaftlicher Institutionen ein neues
Finanzierungssystem (die sogenannte "Kultur- und
Sozialsteuer") einzufli hren.
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Mit der Anderung des Einzugsverfahrens für die
Kirchensteuer würde sich deren Charakter in der
Weise ändern. daß sie sich von einem Instrument der
Fremdfinanzierung zu einem Mittel der Eigenfinanzie-
rung verwandeln würde.

Selbstverständlich gehören auch die Kirchen zu
den gemeinwohlorientierten gesellschaftlichen Institu-
tionen, die Empftinger der "Kultur- und Sozialsteuer"
sein sollen. Sie werden mit allen Institutionen. die die-
sen Status erhalten, soweit als möglich gleichbehan-
delt. Daß die Kirchen zusätzlich eine innerkirchliche
Eigenfinanzierung vornehmen können, ist nicht nur
unbedenklich. sondern auch wünschensweft. Im Sinne
des Prinzips der "Mischfinanzierung" sollten mög-
lichst alle Institutionen - neben der "Kultur- und Sozi-
alsteuer" - zu Formen der Eigenfinanzierung angeregt
werden. Für die Kirchen würde das hier vorgestellte
Reformmodell bedeuten. daß der Anteil der Eisenfi-

a"
nanzierung (Kollekten, Spenden, Kirchgeld und evtl.
"innerkirchliche" Kirchensteuer, Stiftungen, usw.) an

der kirchlichen Gesamtfinanzierung ansteigen müßte.
Viele nichtkirchliche Institutionen. die sich bisher
weitgehend aus Eigenmitteln finanzieren mußten, wür-
den durch die "Kultur- und Sozialsteuer" eine Entla-
stung und eine Förderung in ihren rvichtigen Aufgaben
erfahren.

Reformmodell

Das Reformmodell für die Gemeinwohlfinan-
zierung in einer multikulturellen und multireligiösen
Gesellschaft ist durch die Regelungen. rvie sie in Itali-
en zur Finanzierung der Religionsgesellschaften und
ihrer sozialen Aktivitäten eingeführt worden sind,
angeregt worden.

Mit der "Kultursteuer" in Italien wurde eine
Staatsfinanzierung der Kirche durch eine An Bürgerfi-
nanzierung abgelöst. Das italienische Modell "Kultur-
steuer" ist mittlerweile auch in Spanien eingeführt
worden. "ln ltalien und Spanien können sich die Steu-
erzahler seit 1990 bzw. 1988 entscheiden, ob 0,8 %o

(ltalien) oder 0,5 % (Spanien) der Lohn- bzw. Ein-
kommensteuer kirchlichen oder anderen sozialen oder
kulturellen Zwecken zufließen sollen" (Jens Petersen,
Die Kirchensteuer - Eine kurze Information, Eigenver-
lag 3. aktualisierte Auflage 1999, S. 40). Im Unter-
schied zu dem Großteil der Steuer, auf deren Verwen-
dung der Steuerpflichtige direkt keinen Einfluß hat,
wird dem Steuerpflichtigen für einen kleinen Steuer-
anteil die Möglichkeit eingeräumt. den Empfünger

aufgrund einer vorgegebenen Empftingerliste selbst zu
bestim men ("Mandatssteuer").

Das italienische und spanische Modell soll die
Kirchenfinanzierung unter den Bedingungen einer
säkularen Gesellschaft sicherstellen und foftsetzen.

Dies wird daran deutlich, daß auf der Empfün-
ger-Liste für die "Kultursteuer" nur Religionsgesell-
schaften und der Staat aufgeftihft sind. Hinter dem
hier für Deutschland vorgestellten Reformmodell
"Kultur- und Sozialsteuer statt staatlicher Kirchen-
steuereinzug" steht eine davon abweichende Intention.
Die gemeinwohlorientierten Institutionen im mittleren
gesellschaftlichen Bereich sollen durch demokratisch
legitimierte Zuwendungen gestärkt werden. Um dieses
Ziel zu erreichen, können die Regelungen in ltalien
und Spanien nicht einfach übernommen werden. Ins-
besondere die Empftinger-Liste ftir die "Kultursteuer"
muß neu gestaltet werden. In dem hier vorgestellten
Reformmodell ist vorgesehen, daß gemeinnützige Ver-
einigungen und vergleichbare Institutionen ( z.B. Kin-
dergärten, Museen, Greenpeace, Kirchen und Religi-
onsgesellschaften, Bürgerrechtsorganisationen und
Bürgerinitiativen. kulturelle und soziale Einrichtungen
usw.) Empfünger der "Kultur- und Sozialsteuer" sein
können.

Ein w'eiterer Unterschied zu Italien und Spanien
bezieht sich auf die Steuern, die in das Verfahren der
"Kultur- und Sozialsteuer" einbezogen werden. In Ita-
lien und Spanien wird nur die Lohn- bzw. Einkom-
mensteuer verwendet. Zu dem hier skizzierten Re-
formmodell gehört der Vorschlag, auch die Körper-
schaftssteuer für die "Kultur- und Sozialsteuer" heran-
zuziehen. Da die "Kultur- und Sozialsteuer" der Fi-
nanzierung von kulturellen und sozialen Zwecken die-
nen soll, ist nicht einzusehen, warum nicht auch die
Körperschaftssteuer zu diesen Finanzierungszwecken
beitragen soll, Je breiter die steuerliche Grundlage,
desto niedriger kann der prozentuale Steueranteil aus-
fallen, der für die "Kultur- und Sozialsteuer" benötigt
wird, um den gewünschten Mittelumfang zu erreichen.

Es handelt sich bei der "Kultur- und Sozialsteu-
er" nicht um eine Zusatzsteuer und auch nicht um eine
Steuererhöhung. Vielmehr wird ein kleiner Teil der
eingehenden Steuern (Lohn- bzw. Einkommen- und
Körperschaftssteuer) separieft und vom Staat fiir eine
B ü rgerzwecksetzung bzw. Em pftingerfestlegun g d urch
die Steuerpflichtigen freigegeben. Finanziert würde
die "Kultur- und Sozialsteuer" durch den Wegfall der
staatlich eingezogenen Kirchensteuer und durch den
Wegfall bisheriger staatlicher Subventionen an Kultur-
und Sozial steuer- Empflinger.
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Verfossu ngsrechtl iche Aspekte

Das Reformmodell möchte die aus der Weima-
rer Reichsverfassung (WRV) übernommenen Religi-
onsartikel im Grundgesetz nicht antasten und dennoch
eine wirksame Reform auf den Weg bringen. Einer der
Religionsartikel aus der WRV betrifft die Frage der
Kirchensteuern: "Die Religionsgesellschaften, welche
Körperschaften des öffentlichen Rechts sind, sind be-
rechtigt, auf Grund der bürgerlichen Steuerlisten nach

Mallgabe der landesrechtlichen Bestimmungen Steu-
enr zu erheben" (Art. 137 Abs. 6 WRV i.V.m. An. 140

GG). Durch das Reformmodell sollen die diesbezügli-
chen Steuerrechte der Kirchen und der übrigen Religi-
onsgesellsclraften in keiner Weise angetastet oder be-
schninen werden. Sie sollen jedoch auf das durch die
Verfassung vorgegebene Maß beschränkt bleiben. Die
Verfassung schreibt nicht vor, daß der Staat die Kir-
chensteuern einzieht. Wenn der Einzug der Kirchen-
steuern irn Augenblick denrroch vom Staat durchge-
führt wird. so ist dies eine vorr der Kirche bezahlte
DienstieistLrng des Staates, die keinerlei Verfässungs-
qualitat hat. Die Beendigung des staatlichen Kirchen-
steuereinztrgs ist möglich, ohne daß es einer Verfas-
suugsänderung bedürfte.

Gegen den staatlichen Kirchensteuereinzug gibt
es seit.jeher schwerste Bederrken. da darnit automa-
tisch die Anwendung staatlicher Zrvangsmittel verbun-
den ist. Die Kirchenrnitgliedschafi beruht irn Fall der
Kindertaufe nicht auf einer Willenserklärung des
Betrol'f'enen. Es nruß höchst zrveifeihaft sein, ob es

zu lässig ist. staatliche Zwangsmaßnahmen bei der
Durchsetzung von N{itgliedschaftspfl ichten anzuweu-
den^ dc'nen keine Willenserklärung bzu. E,inwilligung
zugruude Iiegt. Der Grundsatz der Trennurrg von Staat
und Kirche rvird durch derr staatlichen Kirchensteuer-
einzug infrage gestellt. Mit dem staatlichen Kirchen-
steuereinzug ist eine sch'were Beeinträchtigung von
Persiinlichkeitsrecliten insofern verbunden. als die per-
lranente Of tenleguug der Religions- und Konfessions-
zugehörigkeit vor Arntern. Dienststellerr und Arbeitge-
bern denr Verfassungsgrundsatz widerspnicht: "Nie-
mand ist verpflichtet. seine religiöse Überzeugung zu

off-enbaren" (Art. 136 Abs. 3 WRV i.V.rn. Art. 140

CIG). Deutsclre und europäische Datenschutzstandards
rverdelr verletzt, Werrn es einen Weg _eibt. alle diese
Bedenkerr auszuräumen oder doclr r.r,esentliclr zu ent-
schärf-en. sollte er besclrritten werden.

Mit der Beendigung des staatlichen Kirchen-
steuereinzugs zeiclrnet sich ein solcher Weg ab. Es
wtirde darnit für den Staat die Notuerrdigkeit entfal-
len. Mitgliederlisten ftir die Kirchen zu führen. Die

Kirchen müßten eine eigene Mitgliederregistratur auf-
bauen. Sollten die Kirchen sich entscheiden. die Kir-
chensteuer mit einem innerkirchlichen Einzugsverfah-
ren fortzusetzen, stünde ihnen die Verwendung der
bürgerlichen Steuerlisten zu. Die Kircheu müßten in
diesem Fall dem Staat die Personen namhaft machen"
die als Kirchenmitglieder reklamieft werden, und wür-
den dann fiir diese Personen die gewünschten Infor-
mationen erhalten. Staatliche Zwangsmittel wären mit
einem solchen Verfa!':en vorerst nicht verbunden.
Wenn die Kirchen dann mit eigenen Kirchensteueräm-
tern Steuerbescheide an ihre Mitglieder verschickten
irnd diese nicht zur Zahlung bereit wären, könnten die
Kirchen beim Staat im Einzelfall Zwangsmaßnahmen
beantragen. Es ist zu vermuten, daß die Kirchen sich
diesen Schritt sehr überlegen würden. Er hätte sicher
negative Ausrvirkungen auf die Beziehungen zlvischen
dem einzelnen Mitglied und seiner Kirche und würde
das lmage der Kirchen in der Öfttntlichkeit schwer
belasten.

Die Einwände. die gegen den staatlichen Kir-
chensteuereinzug vorgebracht werden. läßt die "Kul-
tur- und Sozialsteuer" deswegen nicht aufli.ommen,
weil sie die Option des Steuerpflichtigen frir eine
Empftingerinstitutron völlig unabhängig von dessen

Mitgliedschaftsbindungen macht. Der Steuerpfl ichtige
ist keineswegs gez\\ ungen, seinen Kultur- und Sozial-
steueranteil der Religionsgesellschaft zuzuweisen, in
der er selbst Mitglied ist. Auch andere Mitgliedschaf-
ten führen zu keinen Verpfliclitungen bei dem Kultur-
und Sozialsteuerverfahren. Die Auswahl einer Emp-
füngerinstitution kann frei und ohne jede Kontrolle
erfolgen. Die Empfängerinstitutionen werden sich
bemühen müssen, ihre Ziele, Aufgaben und Leistun-
gen in der Öffentlichkeit positiv darzustellen. wenn sie
möglichst viele Bürgerinnen und Bürger von sich als
geeigneten und empfehlenswerten Ernpfüngeradressen
für den Kultur- und Sozialsteueranteil überzeugen
rvolleu. Eine solche Öffnung hin zu mehr Transparenz
und Bürgerbeteiligung kann nur wünschenswert sein.

Der mittlere Bereich gemeinwohlorientierter Institu-
tionen. nrn dessen Stärkung es bei der Einfi.ihrung der
Kultur- und Sozialsteuer geht, würde jenes Maß an

Aufmerksarnkeit erfahren, das ihm von der Sache her
längst zusteht.

Begründungen

Das Modell "Kultur- und Sozialsteuer statt
staatlicher Kirchensteuereinzug" versteht sich als ein
Reforman satz mil gesamtgesel I schaft I ichen, gemei n-
wohlorientieften und demokratisch lesitimieften Wert-
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vorstellungen, Das Modell will seine Befürworter
nicht auf einen bestimmten politischen oder weltan-
schaulichen Begründungshintergrund verpfl ichten.
Vielmehr soll die "Kultur- und Sozialsteuer" sich ftir
eine Vielzahl von Interessen und für eine Pluralität
von Lebenszusammenhängen als ein Verständigungs-
angebot erweisen. Wenn im Folgenden noch einmal
auf zwei Begründungszusammenhänge, die bei der
Entwicklung des Reformmodells eine besondere Rolle
spielten, hingewiesen wird, so dient dies zum einen
einer besseren Erläuterung. Zum anderen soll so
gezeigt werden, rvie Positionen unterschiedlicher Her-
kunft mit diesem Modell arbeiten und sich in der Ver-
ständigung auf das Modell gegenseitig unterstützen
können.

Der bürgerrechtliche
Beg ründu ngshi nüerg ru nd

' Der bürgerrechtliche Begründungshintergrund
fordert eine striktere Beachtung der Verfassungs-
grundsätze. Der staatliche Einzug der Kirchensteuer
wird als einseitige Privilegierung, als eine Verzerrung
der gesellschaftlichen Wirklichkeit und als eine Verlet-
zung von Persönlichkeitsrechten empfunden: "Die
Kirchen - als Religionsgesellschaften - und ihre Wohl-
fahrtsverbände stehen im Wettbewerb mit anderen
Sinn- und Hilfeanbietern. ... ln dieser, der pluralisti-
schen Form unserer Gesellschaft und der Europäi-
schen Gemeinschaft entsprechenden Wettbewerbssi-
tuation in kulturellen. sozialen, politischen und wirt-
schaftlichen Bereichen, verstößt die Privilegierung
religiöser Gruppen eklatant gegen den Grundsatz der
Chancengleichheit. Die Kirchensteuer ist ein wettbe-
werbsv erzerrendes Rel ikt au s landesherrl ich en Zeiten.
Von daher hat das Argernis nichts von seiner grund-
rechtsverletzenden Bedeutung verloren" (Johannes
Neumann, Zur rechtlichen Zulässigkeit und zur Frage
politischer, insbesondere finanzpolitischer Opportu-
nität einer Umwandlung der Kirchensteuer in eine
Kultur- und Sozialsteuer, Marruskript Januar 2000,
Seite 15).

Die gesellschaftlichen Auswirkungen der Privi-
legien der Kirchen werden kritisiert. Einige Nicht-Kir-
chenmitglieder empfinden sich in ihren Einstellungen
und in ihrem Engagement als weniger beachtet oder
gar als abgeweftet. Nichtkirchliche Vereine, Verbände
und Einrichtungen sehen sich als benachteiligt. Viele
Grundrechte und Bürgerrechte mußten gegen den Wil-
len der Kirchen mühsam erstritten werden und haben
zum Aufbau einer modernen Gesellschaft wesentlich
beigetragen. Dazu paßt es nicht, daß die Kirchen für

ihren Modernitätswiderstand immer noch mit Privile-
gien belohnt werden. Unsere Gesellschaft ist auch in
Zukunft auf Demokratieverbreiterung und Demokra-
tievertiefung angewiesen. Bürgerbeteiligung und
gesellschaftliche Mitbestimmung sollten gefördert
werden. Die "Kultur- und Sozialsteuer" ist geeignet.
fiir mehr Gleichbehandlung und Chancengleichheit zu

sorgen. Sie hat in den verschiedensten Parteien, Reli-
gionsgesellschaften und Weltanschauungen Anhänger.
Für die Rechtsentwicklung auf europäischer Ebene
bietet sie sich als eine neue Perspektive an.

Der theologische
Beg ründ u ngshi ntergrund

Die Kritik an der Kirchensteuer wird keines-
wegs nur außerhalb der Kirchen artikuliert. Auch
innerhalb der Kirchen gibt es bedeutsame Strömungen

und Gruppierungen, die sich für eine Anderung der

Kirchenfinanzierung und eine stärkere Trennung von
Staat und Kirche einsetzen. Was die evangelische Kir-
che betrifft, so entdeckte die Bekennende Kirche
während des Kirchenkampfes im "Dritten Reich" die
Verantwortung der Kirche fi)r ihre äußere Gestalt als
ein neues theologisches Thema. Ziel dieser Eigenver-
antwortung und Unabhängigkeit vom Staat war es, die
Inhalte des christlichen Glaubens gegen eine glaubens-
feindliche oder glaubensgleichgültige Umwelt zu
beh aupten. Der D i etri ch- Bonhoeffer-Vere in, ge gründet
1983 als eine kritische evangelische Initiative mit oku-
menischer Ausrichtung, versucht, die Intentionen der
Bekennenden Kirche wieder aufzugreifen und in die
gegenwärtigen kirchenpolitischen und gesellschaftspo-
litischen Auseinandersetzungen einzubringen. In sei-
nem Selbstverständnis formuliert der Verein: "Die Kir-
che ist kein Selbstzweck. Das Streben nach Privilegien
oder deren Sicherung ist ihr nicht erlaubt und schadet
ihrer Glaubwürdigkeit. Die Freiheit der Kirche grün-
det in ihrem Auftrag (Barmer Theologische Erklärung
1934)."

Die "Kultur- und Sozialsteuer" würde sich auch

innerkirchlich im Sinne von mehr inhaltlicher Profilie-
rung, Basisbeteiligung des Einzelnen und gemeindli-
cher Eigenverantwoftung auswirken. Für den evange-
lisch-kirchlichen Bereich ist bedeutsam, daß sich nicht
nur kritische Vereinigungen wie der Dietrich-Bonhoef-
fer-Verein für eine neue Kirchenfinanzierung ausspre-

chen. Auch konservative und evangelikale Strömun-
gen tendieren in diese Richtung. Für die konservativ-
evangelikalen Gruppen ist die Forderung kennzeich-
nend, daß Kirchenmitgliedschaft und Kirchensteuer-
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pflicht entkoppelt werden sollen. Das Kirchenmitglied
soll seinen finanziellen Beitrag nicht in den allgemei-
nen Kirchenhaushalt geben müssen, sondern ihn direkt
der Gemeinde seiner Wahl zukommen lassen können.
Es sreht nicht so aus, daß sich die evangelisclrerr Kir-
chen darauf einlassen würden, weil sie bisher jede
Aufweichung des Systems Kirchensteuer ablehnen.
Einerr gangbaren Ausweg bietet der neue Denkansatz
des hier vorgestellten Reformmodells. weil die Zuwei-
sung der "Kultur- und Sozialsteuer" nichts mehr mit
einer Kirchenmitgliedschaft zu tun hat und also alle
jene. die sich durch die augenblickliche Regelung zu
einer unfreiwilligen Zahlung au die Gesamtkirche ver-
anlaßt sehen. aus diesem Zwans. entlassen werden.

Fast noch bedrängender als irn evangelischen
Bereich ist die Kirchensteuerproblematik fiir katholi-
sche Chrrsten. Sie werden. wenn sie der Zwangsabga-
be Kirchensteuer mit clem Kirchena,ustritt ausweichen
wollen. mit der Kirchenstrafe der Exkomrrunikation
belegt, die in eini'gen Bistümern aLrsdri.icklich verhängt
wird. in anderen als Tatstrafe automatisch eintritt. Die-
se Strafrnaßnalrnre. die Katholiken von der Teilhabe
arn sakrarnentalerr Leben der Kirche ausschließt, ist
für viele Betroffene eine schwere Gewissensbelastung.
Mit der Einführurrg der "Kultur- und Sozialsteuer"
würde auch hier sehr direkt und spürbar ein Konflikt
entschärft. Doch steht die katholische Kirche - ähnlich
wie die evangelisclre - dem Modeli einer "Kultur- und
Sozialsteuer" leider eher ablehnend und skeptisch ge-
genüber. Es besteht seitens der deutschen "Amtskir-
che" bisher wenig Bereitschaft, offen und öffentlich
über alternative Modelle zur Kirchenfinanzierung
nachzudenken. die aber mit Sicherheit in Zukunft ins
Haus stehen werden. Einzelne Cruppen im deutschen
Katholizismus uie der "Bensberger Kreis" mit seinem
Memorandutn "Zu einigen Aspekten der Kirchenfi-
nanzierung" (-i. Aufl. 1992) und der 1990 gegründete
"Verein zur Umrvidmung von Kirchensteuern" stellen
die gegenwärtige Regelung aus unterschiedlichen
Gründen in Frage.

Vereinzelte Stirnmen auf Bisturnsebene schei-
nen das Problem der politisch und theologisch nicht
mehr vermittelbaren Kirchensteuer aufzugreifen. So

rechnet Dr. Thomas Schöler. persönlicher Referent des

Limburger Bischofs. mit dern "Paradigmerrwechsel"
weg vou der Kircherrsteuer hin zur "Kultur- und Sozi-
alsteuer" in den nächsten l0 bis l5 Jahren. Er betrach-
tet es als einen Vorteil der "Kultur- und Sozialsteuer",
"daß wir dieses leidige Therna Kirchenaustritt nicht
mehr haben. Denn wir deLrtschen Katholiken und die
Bischöf-e haben es immer sehr schu,er. in Rom zu

erklären, u'as eigentlich dieser Kirchenaustritt bedeu-
tet, weil wenn man einmal getauft ist, kann man
eigentlich nicht mehr aus dieser Gemeinschaft heraus-
treten und die Taufe ftir null und nichtig erklären. Das
geht nicht" (lntervieu,, abgedruckt in: Zeitschrift "Ver-
antwortung" Heft24, Seite 766).

Auch Joseph Kardinal Ratzinger mahnt die
deutsche katholische Kirche: "lch denke. daß die Kir-
che in Deutschland mit ihren großen Institutionen dar-
über nachdenken muß, was geistig noch gecieckt ist
und was bloß durch die Macht der Finanzen und Orga-
nisation fortbesteht, ohne wirklich geistigen Inhalt zu
haben, Die Kirche in Deutschland muß sich fragen,
von welchen Dingen sie sich freiwillig trennen kann.
bevor sie ihr genommen r.lerden. Wenn diese dann -

das lehrt die Gesclrichte - durch irgendwelche Ereig-
nisse der Kirche entrissen u'urden, ftihrt das zwar zt)
äußerlicher Verarrnung, aber auch zu einer größeren
geistigen Lebendigkeit. Das Mißverhältnis zwischen
institLrtionellem Panzer und geistiger Kraft erscheint
mir unbestreitbar. Die Frage ist, wie man Korrekluren
vornimmt, ohne sinn,uolle kirchliche Dienste aufzuge-
ben und ohne die Mensclren zu verletzen, die davon
leben" (lntervierv in der Rheinischen Post vom
14.1 0.1 994).

Bereits das 2. Vatikanische Konzil (1962-65)
fand wegweisende Wbrte. die bezüglich der deutschen
Kirche noch der glaubwürdigen Urnsetzung harren:
"Doch setzt sie (die Kirche) ihre Hoffnungen nicht auf
Privi-legien, die ihr von der staatlichen Autorität ange-
boten werden. Sie wird sogar auf die Ausübung von
legitim erworbenen Rechten verzichten. wenn fest-
steht, daß durch deren Inanspruchnahme die Lauter-
keit ihres Zeugnisses in Frage gestellt ist, oder wenn
veränderte Lebensverhältnisse eine andere Regelung
fordenr" (GS 76).

Mit der E,inführung der "Kultur- und Sozialsteu-
er" würde deutlicher, daß die Kirche uicht auf weltli-
che Privilegien setzt und daß nicht die Kirchensteuer,
sondern die Taufe ftir die Kirchenmitgliedschaft kon-
stitutiv ist. An einer solchen Klarstellung sollte allen
Christen und Kirchen gelegen sein.

Einlodung zur Mitorbeit

Das Refbrmmodell "Kultur- und Sozialsteuer
statt staatlicher Kirchensteuereinzug" wurde in einer
vom Dietrich-Bonhoeffer-Verein (DBV) eingerichte-
ten Arbeitsgruppe entwickelt. Die Arbeitsgruppe ist
auf alle Personen und Institutionen. bei denen sie ein
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Interesse vermutete, zugegangen und hat sie zur Mitar-
beit eingeladen. Die nunmehr vorliegende erste Fas-
sung eines Reformmodells soll allen interessierten
Vereinen, Vereinigungen und Verbänden zur Diskussi-
ou und Stellungnahme vorgelegt werden. Der Text
versteht sich als Entwurf. Er ist offen fiir Anregungen
sowie fiir Veränderungs- und Ergänzungsvorschläge,
Von vornherein war es die Absicht, ein Reformmodell
zu erarbeiten. das auf einen breiten gesellschaftlichen
Konsens hinzielt und dem sich möglichst viele Orga-
nisationen, Gruppierungen und Initiativen anschließen
können. Jede Fornr der Unterstützung ist willkommen.
Wir laden herzlich ein. sich an dem Diskussionprozeß
zu beteiligen.

Die gegenwörtige
Kirchensteuer-Proxis

Die Arbeitsgruppe des dbv wird im Mcirz 2001 an

einem Samstag ( I 7. oder 24 Mcirz) ein ganztcigiges Semi-

nar :um Thema "Streitfall Kirchensteuer" in
Frankfurt/Main durch/ühren Auf dem Tagesseminar soll
das ReJ'ormntodell "Kultur- und Sozialsteuer statt staatli-
c h er K ir c he n st euer e inzu g" v or ges t e I I t und kr it is c h di s ku-

tiert v'erden Inleressenten sind gerne eingeladen: ebensct

erbitten w'ir Stellungnahmen, Fragen, Anregungen sowie
L' e r cin de ru ngs - und Er gcinzungsv or s c h I cige

Kontaktadresse:
D ietr ich- Bonhoeffer-l'erein
Dr. Karl Martin, l"orsit:ender
Am Heienberg J, 65193 Wiesbaden

Tel. (06t l) 542179; Fax' (061 1) 954591 1

E- m a i l- A dr e s s e D i et r i c h- B o n ho effe r - V er e i nQ. di ke. de

Nur ein Teil oller Steuerpflichfi-
gen (= die Kirchenmitglieder)
zohlt zusötzlich zur Lohn- bzw.
Einkommensteuer die Kirchen-
steuer.

Kultur- und Soziolsteuer
stott Kirchensteuer

Alle Steuerpflichtigen zohlen
zusötzlich zur Lohn- bzw. Ein-
kommensleuer einen Betrog
("Kultur- und Soziqlsteuer"). Sie
können den Empfönger selbst
besti m men ("Mondotssteue/').
Die Kirchen gehören zu den
möglichen Empföngern. Die Kir-
chensteuer entföllt.

Dieses Modell setzf den freiwilli-
gen Verzichf der Kirchen ouf die
Kirchensteuer oder eine Verfos-
sungsönderung vorous.

Do mit beidem gegenwörtig
nichf zu rechnen ist, wurde die-
ses Modell vom dbv verworfen.

Kuhur- und Soziolsfeuer
slotl slootlicher
Kirchensteuereinzug
(Modell des dbv)

Es wird eine "Kultur- und Soziol-
steuer" eingeführt, iedoch nicht
ols eine zusötzliche Steuerlosl.
Gemeint ist vielmehr, doß der
Stoof einen Teil der eingehen-
den Ster,.rer für gemeinwohlori-
entierte Arbeit zur Verfügung
stellt. Die Steuerpflichtigen kön-
nen den Empfönger selbst
bestimmen ("Mondotssteuer").

Der stootliche Kirchensfeuerein-
zug wird obgeschofft. Do es den
Kirchen freigestellt bleibt, die
Kirchensleuer mit einem inner-
kirch lichen Einzugsverfohren
fodzusetzen, ist keine Verfos-
sungsönderung nofwendig. Die-
ses Modell schlögt der dbv vor.
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r stqtt stqotlicher
I Kirchensteuereinzug 

I

Der dbv /egt Reform modell f ür eine 
i

Gem einwo hl{i n o nzier u ng vor

Resolution Nr. 3l :

Sozialsteuer darf rricht auf die Religionsge-
sellschaften und vergleichbare Körperschaf-
ten des öff'entlichen Rechts beschränkt wer-
den. Die Reform soll den verschiedensten am

Gemeinwohl orientierten Einrichtungen und
Institutionen zugute kommen. Die Gemein-
wohlfinanzierung in der ganzen Gesellschaft
soll gefördert rverden
Die Mitgliederversammlung macht sich die
Grundaussagen der Arbeitsgruppe des dbv
"Kultur- und Sozialsteuer" zu eigen. Sie hält
das Papier "Kultur- und Sozialsteuer statt
staatlicher Kirchensteuereinzug" vom April
2000 (s.d.) für eine geeignete Diskussions-

Kultur- und Soziolsteuer

Die bisherigen Außerungen des dbv zum Thema grundlage. In der Absicht, einen öffentlichen Diskurs
Kirchent'inanzierurrg sahen vor, dass die Kirchensteuer anzuregen, lädt sie alle interessierten Einzelpersonen,
abgeschafft Lrnd durch die Kultur- und Sozialsteuer Vereinigungen, Institutionen und Organisationen ein.
ersetzt wird. Ein solclres Vorgehen würde bedeuten. sich an dem Diskussionsprozeß zu beteiligen.
dass die Kirchen freirvillig auf die Kirchensteuer ver-
zichterr odendass die Verfassunssartikel. die die Mös-
lichkeit der Kirchensteuer einräumen, gestri-
chcn wcrden. Es ist in keiner Weise ersichtlich.
class siclr eine solche Entu'ickluns abzeichnen
kiinnte .

Die Arbeitsgruppe des dbv "Kultur- und

Sozialsteuer" ha1 sich im April 2000 erneut mit
der Cesamtlhernatik befaßt. Es wurde der Vor-
schlag erarbeitet. eine Reform der Kirchenfi-
rrarrzierurrg unterhalb der Schwelle einer Ver-
lässungsänderLrlg zu entu,icklen Kernpunkt
des Vorschlages ist der Gedanke. dass Kirchen-
steuel urrcl Kultur- und Sozialsteuer nebenein-
an-der denkbar wären. Mit der Einführung der

Resolulion Nr. 32:

Soldolenseelsorge stqtt
Militörseelsorge
Der dbv fordert die Fortsetzuno des
Reformprozesses

Kultur- und Sozialsteuer rnuss nicht die Abschaffuns
der Kirchensteuer verbuudeu seirr.

Der Albeitsgruppe scheint es jedoch notwendig
zu sein. dass bei einer Einführung der Kultur- und
Sozialstcuer tler staatliche Einzug der Kirchensteuer
beendet r.rird. Der staatliche Eirrzug ist rveder verfas-
sungsrcchtlich garantiert. noclr ist er r on der Saclre her
zrvingerrd geboten. Es ist auch ein innerkirchliches
[:inzu-r.lsverf'ahren vorstellbar. Ob die Kirchen - bei
eirrer Becndigung des staatlichen Kirchensteuerein-
zLlgs - die Kirchensteuer innerkirchlich foftsetzen oder
andere Finanzierurngswege ausbauen u,i.irden. können
ruur die Kircherr selbst entscheiden.

Die Fragen der Kirchenfinanzierung hat die
Arbeitsgruppe irr den größeren Zrrsammenhang eines
"Refbnnrnodells für die GerneinwohlfiuanzicrLrng in

einer nrultikulturellen und multireligiösen Gesell-
schaft" gestellt. Der Ernpfiingerkreis der Kultur- und

Nach der Wende im Jahr 1989 sahen sich die
Gliedkirchen der E,KD in den neuen Bundesländern
außerstande, den alten Militärseelsorgevertrag aus
dem Jahr 1957 zu übernehmen.

In einem intensiven innerkirchlichen Diskus-
sionsprozess wurden Reformvorstellungen entwickelt.
mit denen die EKD bei der vorigen Regierungskoaliti-
on auf Ablehnung stieß. Als Zwischenlösung wurde
für die neuen Bundesländer eine "Rahmenvereinba-
rung" geschlossen, die im Jahre 2003 auslaufen wird.
Die "Rahmenvereinbarung" nahln zentrale Reforman-
liegen auf und realisierte sie probeweise fiir die neuen

Bundesländer.

Am 12. Februar 2000 fand in Hannover ern
Konsultationstreffen zur Reform der Soldatenseelsor-
ge statt. Als wichtigstes Ergebnis des Gedanken- und

Erfahrungsaustauschs wurde festgestellt, dass sich die
Regelungen der "Rahmenvereinbarung" iu den neuen
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Bundesländern bewähft haben. Dies gilt insbesondere
für den Status der Soldatenseelsorger. deren staatliche
Beamtenverhältnisse in sauberer Trennung von Kirche
und Staat in kirchliche Dienstverhältnisse umsewan-
delt wurden.

Das Konsultationstreff-en endete mit der Emp-
fehlung. den Reforrnprozess fortzusetzen und die
Arbeit ab dem Jahr 2004 in ganz Deutschland auf eine
neue gemeinsame Grundlage zu stellen. Der Dietrich
Bonhoeffer-Verein (dbv) macht sich die Empfehlung
des Konsultationstreffens zu eigen. Nach seiner Auf-
fassung müssen die Erfahrungen mit der "Rahmenver-
einbarung" in ganz Deutschland zur Anwendung kom-
men.

Dies entspricht dem Ergebnis demokratischer
kirchlicher Willensbildung, denn die EKD-Synode
und die Mehrzahl der Gliedkirchen der E,KD haben

sich Seinerzeit fur das sogenannte "Modell B". d.h. fiir
eine Anderung des Militärseelsorgevertrags ausge-
sprochen. Modell B rvar ein Kompromiß zwischen
Modell A (keine Anderung des Militärseelsorgever-
trags) und Modell C (rein innerkirchliche Regelung).
Nur durch eine Fortsetzung des Reformprozesses im
Sinne von Modell B kann verrnieden werden. dass
eine nicht synodal legitimierte Konzeption als Dauer-
lösung etabliert wird und unabsehbare Kontroversen
ausbrechen.

Die EKD wird nach der Sommerpause mit dem
Verteidigungsministerium Gespräche über eine
Anschluß-Regelung fiir die Seelsorge an Soldaten ab
dem Jahr 2004 führen. Der Dietrich Bonhoeffer-
Verein fordert die EKD auf, dem Auftrag der
synodalen Willensbildung zu entsprechen mit
folgenden Forderungen :

' Grundsätzlich sind für - hauptamtliche
und nebenamtliche - Soldatenseelsorger nur
kirchliche Dienstverhältnisse vorzusehen.

' Auch andere - den Militärpfarrern zuge-
ordnete - Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen in der
Soldatenseelsorge (wie Pfanhelfer und Pfarrhel-
ferinnen) sollen in einem kirchlichen Dienstver-
hältnis beschäftigt werden.

' Die mit der Leitung der Soldatenseelsor-
ge Beauftragten dürfen also nicht den Status von
staatlichen Beamten auf Zeit oder sar von
Staatsbeamten auf Lebenszeit innehaben, son-
dern müssen von der EKD eingesetzte kirchliche
Beamte oder Angestellte sein.

' Es ist nicht notig. dass dem Leiter oder der
Leiterin der Soldatenseelsorge der Titel eines Bi-
schofs oder einer Bischöfin verliehen wird. Ansemes-

sener ist die Bezeichnung "Beauftragtelr des Rates der
E,KD" (für die evangelische Soldatenseelsorge in der
Bundeswehr).

' Zu klären ist, inwieweit die Dienste der Solda-
tenseelsorger einschließlich der Mitarbeit am LKU
vom Staat refinanzieft werden können.

' Beim LKU muss mit dem Staat eine verlragli-
che Vereinbarung für die Einfiigung des LKU in ein
Wah I pfl ichtfücherangebot getroffen werden.

' Der kirchliche Stellenplan für die Soldaten-
seelsorger muss jeweils mit dem Staat abgesprochen
r.l,erden.

' Die gegenwärtig gültige Schlüsselzuweisungs-
regelung ("fiir je eintausendfünfhundert evangelische
Soldaten wird ein Militärgeistlicher berufen") stammt
aus einer Zeit, in der die überwiegende Mehrheit der
Soldaten einer der beiden großen Kirchen angehörte.
Besonders in den neuen Bundesländern (aber nicht nur
dort) haben sich diesbezüglich völlig neue Verhältnis-
se ergeben. Deswegen muss die Schlüsselzuweisung
verändert und der neuen Situation angepasst werden.

' Die Kirchensteuern der Soldaten sind an die
jeweiligen Landeskirchen zu leiten.

' Die Gesamtkosten für die Soldatenseelsorge
sind aus dem EKD-Haushalt zu tragen. Die Landes-
kirchen bleiben insofern die eigentlichen Kostenträger,
als die Einnahmen des EKD-Haushalts durch eine
gliedkirchliche Umlage zustande kommen.

' Bei der Neuregelung der Soldatenseelsorge
(nach Modell B) sind aus Gründen der ökumenischen
Zusammengehörigkeit und auch aus Verfassungsgrün-
den die Freikirchen mit zu beteilisen.

Resolution Nr. 33:

Wahlpflichtfach statt
Pflichtfach mit
Abmeldemöglichkeit
Der dbv fordert Vertrogsgrundlogen für den
Lebenskun dlichen Unterricht in der Bundeswehr

Der Lebenskundliche Unterricht (LKU) in der
Bundeswehr ist staatlicher Unterricht. Er soll von den
evangelischen und katholischen Soldatenseelsorgern
erteilt werden. Daftir gibt es jedoch keine gesetzliche
Grundlase. Weder im Militärseelsorseverlras noch in
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der Rahmenvereinbarung ist die Durchführung cies

LKLJ durch die Seelsorqer vereinbaft worden.

Die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD)
strebt eine Reform der Seelsorse an den Soldaten an

Zu den Konsenspunkten fi.ir das Reformvor-
haben gehör1 die Forderung: "Der bislang nur
in der Zentralen Dienstvorschrift 66/2 des
Bundesministers der Verteidigung - also nur
durclr den Staat - geregelte Lebenskundliche
Ijnterricht sollte zum Gegenstand einer Ver-
einbarung zwischen Staat und Kirche
gemacht werden" (Bericht des Ausschusses
zLrr kiinftigcn Gcstaltung der Militärseelsor-
ge).

Der Ausschuß zur künftigen Gestaltung
der lVlilitärseelsorge hat in den Begleitmate-
rialien. die er seinern Bericht beigefügt hat, den Ent-
wurf e incr miiglichen Vereinbarung zum LKU v'orge-

legt. Aus derr Entwurf geht hervor. dass mit der Ver-

ginbarung lcdiglich die Cegebertheiten festgeschrieben
werderr sollen. die lärrgst gängige Praris gew'orden
sind. Vorr einer Reform im Sinne der Unabhängigkeit
urrd [risenständigkeit des kirchlichen I{andelns kann
rricht die Rede sein.

Die N'litglrederversanrrnlung des dbv fordert.
dass nrit eirrer Vereinbarung zum LKU eine r"irkliche
Refonn verbunden *'ird. Kernpunkt der Reform muss
seir, dass der l.KU auf'hör1. ein Pflichttäch lediglich
rnit Abmeldernöglichkeit zu sein. Die versteckten
Zwangsrnöglichkeiten. die in der bis heute gültigen
Regelung rr,irksarn sind. schaden deur Ansehen und
dern Auftrag dcr Kirche Sie rvidersprechen außerdenr
denr Ceist dcr \/ertässuns..

Desuesen fordert die N{itgliederversammlung
dic Einliigung des LKU in eirr Angebot von verschie-
dcnerr. auclr korrfessionsfreien WahIpfl ichtfüchem. Die
Miiglichkeit liir detr Soldaten. unter rrehreren Ange-
boten frei aLrszu\\ählen. schafft eine demokratie-
semäße SitLration. die den Verfassunqsgrundsätzen fi.ir
den L mgang nrit denr Staatsbürger in Uniform ent-
spricht.

Weil eine glaLrbu'ürdige Vermittlung des Evan-
geliurns und die Schärfung der Gervissen nur ilt einer
fl'eien dialogischen Situatiorr stattfinden kann, muss
der Kirche an einer Reforrn des LKU gelegeu sein.
Darüber lriuaus sind r-nit der voraussichtlichen Ent-
rv icklung der Bundeswehr in Richtung auf eine
Berufsarmee Cefahren der Abscliottung nach außen
urrd der gesellschaftlichen Ausgrenzung verbunden.

Diesen Gefahren kann unter anderem durch den ver-
stärkten Einsatz zivilen Personals in der Bundeswehr.
wie er fiir den Aufbau eines Wahlpflichtfticherkanons
notu'endig ist, begegnet u,erden.

Resolution Nr. 34:

Den Krieg ächten
Der dbv {ordert ein deutlicheres Profil fAr die
So/dofensee/soroe

l. Zur Glaubwürdigkeit von Kirche gehört ihre
innere Struktur (vgl. Barmer Theologische Erklärung
von 1934, These 4). Zu den unverzichtbaren Elemen-
ten dcr Kirche gehören Offentlichkeit und die Mög-
lichkeit. durch sl,nodale geschwisterliche Beratungen
zu r,erbindlichen Entscheidungen beizutragen. In der
gegenwärtigen Seelsorge für Soldaten ist das synodale
Element gemeinsamer Beratung und Beschlußfassung
nicht gewährleistet.

2. Die Seelsorge an Soldaten ist seinerzeit im
Gegenüber von Kirche und Staat konzipiert worden.
Wenn die Uberlegungen von Wolfgang Huber zu
Recht angestellt werden (siehe W. Huber, "Kirche in
der Zeitenrvende - Gesellschaftlicher Wandel und
Erneuerung der Kirche", Gütersloh 1999), dass an die
Stelle dieses Gegenübers dasjenige von Kirche und
Zivilgesellschaft tritt. hat das fiir die Soldatenseelsor-
ge Auswirkungen, u.a.:

+ Die Seelsorge unter den Soldaten muss deut-
lich im Auftrag von Kirche und Gemeinde geschehen.

x Die Mitwirkung von ehrenamtlichen Mitarbei-
tern gilt es durch Ausbildung, begrenzte Beauftragung.
befristete Aussendung und zuverlässige Begleitung zu

ermöglichen und zu fcjrdern. Hauptamtliche müssen in
erster l.inie dazu beftihigt w'erden. ehrenamtliche Mit.
arbeiter auszubilden und mit anderen neben- und
hauptamtlichen Mitarbeitern irn Team arbeiten zu kön-
nen.

* Der bisherige Lebenskundliche Unterricht ist
staatlicher Unterricht. Es ist zu prürfen, inwieweit die-
ser Unterricht, indem er durch lvlilitärpfarrer-West als
Bundesbeamte auf Zeit ausgeübt wird, bekenntnis-
widrig ist (vgl. Barmer Theologische Erklärung. These
5).
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3. Vorrangiges Ziel aller Uberlegungen in die-
sem Zusammenhang muss das mit dem Beitritt zu den
Vereinten Nationen auch von Deutschland anerkannte
Ziel, den Krieg zu ächten, sein. Durch den Kosovo-
krieg ist allem Anschein nach der Krieg als Mittel der
Politik wieder hoffiihig gemacht worden. Das wider-
spricht dem Völkerrecht und dem Grundgesetz und
geht nicht zuletzt auf Kosten der Soldaten, deren
Gelöbnis hierbei mißbraucht wird. Dies kann die Sol-
datenseelsorge, die dem Gewissen der Soldaten beson-

ders verpflichtet ist, nicht hinnehmen..

4. Dem Ziel, den Krieg zu ächten und als Mittel
der Politik zu delegitirnieren, dient es, das Recht zu
stärken und die Förderung ziviler Friedensdienste mit
ihren vielfachen Einsatzmöglichkeiten anzumahnen.
Evangelische Seelsorge an Soldaten verfehlt rhr Ziel,
dem Frieden zu dienen, r.r'enn sie hier keine eindeutige
Entscheidung zugunsten der Vorrangigkeit der zivilen
Konfl iktbearbeitung trifft .

5. Der Krieg hat sich auch im Kosovo-Konflikt
nicht wie versprochen als ein "vernünftiges" Mittel
erwiesen; ihn als "ultima ratio" (äußerstes Vernunft-
mittel) anzuerkennen, spricht der menschlichen Ver-
nunft Hohn. \r/enn es keine verbindliche und abge-
schlossene Aufzählung und Prüfung aller anderen Mit-
tel gegeben hat. Solange militärische Mittel n<itig
erscheinen, darf ihr Einsatz nur im Zusammenhang
mit Kapitel VII der Charta der Vereinten Nationen und
der Einrichtung eines internationalen Strafgerichtsho-
fes erfolgen.

den. Für

sie auch in ihrer Aufgabe, sich über die
Medien Gehör zu verschaffen und demo-
kratische Staatswesen mit einer friedlichen
Ku ltur aufzubauen, Unterstützung fi nden.

Die Mitgliederversammlung des dbv erin-
nert an Bonhoeffers Friedensverständnis:
"Es gibt keinen Weg zum Frieden auf dem

Weg der Sicherheit" (Bonhoeffer, Fanö
1934). Sie fordert daher: Die Militarisie-
rung der Politik muss durch den konse-
quenten Aufbau von Instrumenten nicht-
militärischer Krisenreaktion ersetzt wer-

Monteneqro heisst das:

Präventive Konfl iktbearbeitung jeta!

Resolution Nr. 35:

Drohende Kriegsgefahr
in Montenegro
Der dbv forderl:

P röve ntive Kon flikrbe arbeitu n g ietzt!

In einem vom Komitee für Grundrechte und
Demokratie e.V. am 8. Mai 2000 herausgegebenen
Aufruf "Montenegro darf nicht zerstört werden.
Prävention jetz1r." wird auf eine weitere Kriegsgefahr

auf dem Balkan hingewiesen. Der Dietrich-Bonhoef-
fer-Verein (dbv) schließt sich den Grundintentionen
dieses Aufrufs an und unterstützt alle Bemühunsen
um Frieden in dieser Region.

Die Mitglieder des dbv sind darüber besorgt,
dass sich alle Seiten in diesem Spannungsfeld derart
militärisch bedrohen, dass nur ein Funke genügt, um
dieses Pulverfass zur Explosion zu bringen mit allen
Folgen. die wir aus Bosnien und dem Kosovo kennen.

Eine Lehre aus diesen Konflikten ist: "Krieg
löst keine Probleme!" Je mehr kriegerische Zerstörun-
gen sich ausbreiten, um so mehr wächst auch die
Gefahr für die Länder an den Rändern dieser Kriess-
gebiete.

Die Hoffnung, die Lage solange militärisch in
Schach zu halten, bis Vernunft unter den Beteiligten
eingekehrt ist, trügt. Ohne Umdenken und ohne die
Mitwirkung gewaltfreier und demokratischer Kr?ifte in
dieser Region kann es keine Deeskalation bzw. keinen
friedlichen Aufbau geben. Die internationale Hilfe
muss auf zivile Basis umgestellt werden.

Die Mitgliederversammlung des dbv hält es für
dringend erforderlich, Strategien zur zivilen Konflikr
bearbeitung zu verwirklichen, jegliche denkbare inter-
nationale Unterstützuns und ausreichende Mittel
bereitzuste llen.

Ebenso wie Hilfe aus dem friedlichen Ausland
sind die inneren friedlich-demokratischen Kräfte der
betroffenen Länder über Embargo-Grenzen hinweg

wirksam zu fördern. Insbesondere sollen
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Anhong zu Resolution Nr. 35:

Aufruf des Komilees für Grundrechte und
Demokrotie e.V.

Montenegro dorf nicht zer-
stört werden.
Prövention ietzt!
Köln. den 8 Mai 2000

Montenegro ist in Gefahr. das nächste Opfer
eines weiteren Krieges auf dem Balkan irn Zerfallspro-
zeß des ehernaligcn und des gegenwärtigen Jugoslavvi-
ens zu werden. Die montenegrinische Polizei wird zum
Militar aLrfgerüstet. serbische Soldaten erhalten Einbe-
rufungsbefehle. der Kanrpf um die "mediale Hoheit"
läuft auf vollerr Touren. ebenso wie die Einrnischung
von außen. NATO urrd EU \.!'arnen Serbien vor einem
neueu militärischen Konfl ikt. "Hohe [JS-amerikanische
Diplornaten" schließen sogar eine NATO-Militärinter-
verrtion urit Boderrtruppen rricht rnehr endgültig aus

und die kosovo-albanische UCK denkt laut über den
rrtilitärischen Schutz der albanischen Minderheit in
Morrtene-ero nach. Der montettegrinische Präsident Dju-
kanovic begibt sich auf Reisen. um Notfall-Hilfe für
seirr l-arrd zu gewirrnen. Ern kleiner Zu'ischenfall, leicht
zu inszeuieren. karrn den Konflikt mit absehbar fürch-
tcrliclren Folgen fiir die Bevölkerung und das Umfeld
zum Biirgerkrieg rnit äußerer Beteiligung eskalieren las-
sen. Viele Menschen in Serbien befiirchten. es könne
auch in ihrern l-ande zu eirrem Bürgerkrieg kommen.
Bcide Gelalrrerrkomplexe können sich rniteinander ver-
binden - eine ulrerhöft bedrohliche Konstellation. Wir
fbrdern deshalb eine sclrrrelle und fundier-te friedenspo-
litische lnitiative. lhr Kern muss sein. aus dem "Stabi-
litätspakt fiir Süclosteuropa". der bisher nicht mehr als
ein Wechsel auf eine ungervisse Zukunft darstellt, einen
wirklichen Stabilisierungspakt fi.ir Frieden und Koope-
ration auf dem ganzeu Balkan. also unter Einschluß
Jugoslal ielts. zu rraclren. Dabei ist es von größter
Wichtigkeit. die Menschen dieser Gesellschaften, die
krislang nie befragt wurden, in den Prozeß der Verstän-
digung aufrlerksarl und vielschichtig urit eirrzubezie-
hen.

Der drohende Konflikt liegt auf der Linie des
Zerfälls des ehenraligen Jugoslawiens und seiner Auflö-
sungskriege. Montenegro. einzige Partnerrepublik Ser-
biens. rnachte erst ein "neues Jugoslarvien" rnöglich.
Seine.ietzige Regierung rnöchte rrun das eingegangene
Btindnis auflösen oder doch weitgehend im Sinne einer
Korrföderation lockenr. Die Gründe hierftir sind vielftil-
tig. Nur einige können hier in Stichrvofien benannt wer-
den. Das Verhältnis der beiden höchst unterschiedlich

großen Länder erweist sich als problematisch. Die
Regierungen verkehren untereinander schon seit langem
nicht mehr. Montenegro, das im NATO-Krieg gegen
Jugoslawien auch bombardiert wurde, fürchtet, dass die
serbische lsolierung voll auf das eigene Land übeftra-
gen werde. Man möchte auch die katastrophalen wirt-
schaftlichen und finanziellen Folgen der serbischen
Konfliktpolitik in den 90er Jahren von Montenegro so
weit wie möglich fernhalten. Montenegro strebt eine
Demokratisierung iri..r westeuropäischen Sinne an,
während die Entwicklung in Belgrad in entgegengesetz-
ter Richtung verläuft. N{ontenegro hat sich bereits an
EU- und NATO-Staaten gewandt. Die DM ist mit west-
licher Hilfe zur Landeswährung geworden. Dadurch
wurde ein tiefer Einschnitt in den "innerjugoslawi-
schen" Beziehungen bewirkt. Für Belgrad würde das
Ausscheiden Montenegros das Ende Jugoslawiens
bedeuten. Serbien ist im eigenen Bereich mit separati-
stischen Bestrebungen konfrontiert und fiirchtet weite-
ren Zerfall. Auch der Zugang Belgrads zur Adria würde
durch ein Ausscheiden Montenegros zumindest wesent-
lich erschwert werden. Das Verhalten Montenegros
beeinflußt die serbische Potitik also stark. Es könnte
bedeutsame Konsequenzen haben. Der Konflikt ist
demnach nicht nur ein "Milosevic-Problem". Er ist von
grundsätzlicher Art. Für beide Seiten muss eine befrie-
digende Lösung gefunden werden. Solche kann jedoch
erfahrungsgemäß nicht in einer Situation wachsender
Konfrontation erarbeitet rverden. Die Gefahr des Aus-
bruchs gewaltsamer Auseinandersetzungen innerhalb
Montenegros ist groß, denn die jetzige Regierung hat
nur die Unterstützung von etwas mehr als der Hälfte der
Wähler. Besonders der Norden des Landes neigt Bel-
grad und seiner jetzigen Politik zu. Dazu kommt, dass
jugoslawisches Militär, das rveitgehend von Belgrad
beherrscht wird. im Lande stationiert ist. Es dürfte vor-
aussichtlich keine neutrale Haltung in einem solchen
"Bürgerkrieg" einnehmen. Montenegro mit seinen etwa
600.000 Einwohnern beherbergt außerdem viele serbi-
sche und kosovo-albanische Flüchtlinge und hat eine
bedeutende albanische Minderheit. Die genannten inne-
ren Grenzen und Heterogenitäten machen das Land für
eine Eskalation von Konflikten anftillig. Eine konstruk-
tive Präventionspolitik ist also dringend vonnöten. In
dieser komplexen Situation ist es gänzlich unzurei-
chend, mit dem Finger auf den "Bösewicht in Belgrad"
zu verweisen und ansonsten mit militärischen Mitteln
zu drohen, Ein militärischer Konflikt wird auf diese
Weise eher beflordert.

Ein Stobilitatspokt für olle - Auf dem
Bolkon einen neuen Anfong sefzen!

Der angeblich aus humanitären Gründen von der
NATO gegen Jugoslawien geführte Kosovo-Krieg hat
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sich mittlerweile gänzlich zu einem Kampf um den

Sturz des jugoslawischen Präsidenten Milisevic gewan-
delt. Nach Milosevic wird als Kriegsverbrecher gefahn-
det. Wie immer man dies beurteilen mag, die politische
Folge ist. dass das Milosevic-Regirne mit allen Mitteln
um sein Überleben kämpft. Die Parole dürfte dabei lau-
ten, nach uns die Sintflut. Für das Regime kann es nnr
schlechter u'erden. Eine solche personenbezogene
Feindfixierung ist friedenspolitisch fatal und bedeutet
eine ständige Geftihrdung alle Ansätze fi.ir eine Balkan-
stabilisierung. Die angeblich moralisch bestimmte Poli-
tik westlicher Staaten einsch I ießlich der Bundesrepub I i k
Deutschland erweist sich in der Konsequenz als antimo-
ralisch. Sie verstärkt den Druck im Inneren Serbiens
und den Druck nach außen. In dieser Situation der dro-
henden Auflösung Jugoslawiens und sogar Serbiens
kann sich keine konstruktive, demokratische Opposition
entwickeln. die einen unblutigen Ausweg aus der
repressiven und autoritären Situation weisen könnte.
Auf der Seite der NATO wie aber auch auf der serbi-
schen Seite blockieren die gegenseitigen Feindbilder,
die ständ i g propagand j,sti sch verschärft werden. j egl ic he

Möglichkeit zu einer Wende. In dieser Konstellation ist

der Weg zu rveiterer Eskalation vorprogrammiert. Des-
halb fordern wir einen Neuanfang, der die serbische
Bevölkerung insgesamt - und nicht allein nur oppositio-
nelle Städte Serbiens - in den Stabilitätspakt einbezieht.

Wir schlogen vor:
* Jugoslawien und seine Teilstaaten Serbien und

Montenegro unter der Bedingung des Gewalwerzichts
zur vollen Teilnahme an dem Balkan-Stabilitätspakt
zuzulassen:

* alle Beschränkungen gegenüber Jugoslawien
aufzuheben. Für besonders wichtig halten wir, Jugosla-
wien wieder in die intemationalen Organisationen auf-
zunehmen, um es in diesen in eine zukunftsträchtige,
friedenspolitische Orientierung und in internationale
Verpfl ichtun gen und Normen einzubindenl

* jegliche Drohungen von seiten der NATO- und
EU-Staaten zu unterlassen, mit Gewaltmitteln eingrei-
fen zu wollen. Ferner sind alle Balkanstaaten aufzufor-
dern, ihren guten Einfluß fiir eine friedliche Lösung gel-
tend zu machen. Die "Frage Montenegro" wird nämlich
bei Gewaltausbruch nicht nur einen punktuellen Kon-
flikt auslösen, sorrdern leicht zu einer weitreichenden
Auseinandersetzung werden, die alle Balkan-Staaten
betreffen und beschädigen kann.

Schnelle Schritte der Deeskalation sind jetzt
vonnöten. Da die Gefahr groß ist, sind schnelle erste
Schritte zur Entspannung der Situation erforderlich.
Eine Erklärung des Europäischen Parlaments und/oder
des EU-Ministerrats wäre hilfreich, gerichtet an die
Bevölkeruns Serbiens. Sie rnüßte die Bereitschaft zu

freundlichen Beziehungen und zur Kooperation unter
den Bedingungen des allseitigen Gewalwerzichtes zum
Ausdruck bringen. Erklärungen mit gleicher Aussage
sollten von politisch-menschenrechtlichen Gruppen
Deutschlands und der EU-Staaten abgegeben werden.
Das Komitee liir Grundrechte und Demokratie wird in
dieser Richtung aktiv werden. Ferner ist es wünschens-
wert. Montenegro zu ermutigen, auf einseitige Schritte
in Richtung Loslösung von Jugoslawien zu verzichten.
Das ursprünglich ins Auge gefaßte Referendum ist bis-
her zurückgestellt worden. Wir begrüßen das. Man kann
einen so gewichtigen Schritt nur bei einer großen Übe-
reinstimmung in der Bevölkerung und in Abstimmung
mit dem anderen Partner gehen. Diese Voraussetzungen

sind jedoch im Falle Montenegro nicht gegeben. Wir
erinnern uns: In Bosnien bedeutete das Referendum ftir
den Austritt des Landes aus der jugoslawischen Bun-
desrepublik einen wesentlichen Schritt hin zum Krieg.
Wir schlagen ferner im Sinne ziviler Konfliktbearbei-
tung vor, eine diesmal ausreichend ausgestattete Beob-
achtergruppe der OSZE nach Montenegro zu entsenden.

Sie sollte aus Ländern kommen, die nicht am Kosovo-
Krieg beteiligt waren. Ihre Arbeitsweise ist mit Podgo-
rica und Belgrad zu vereinbaren. Die Beobachtergrup-
pe sollte verpflichtet werden. in kurzen Zeitabständen
öffentlich zu berichten. Stellungnahrnen aus Serbien
und Montenegro könnten zu den Berichten eingeholt
u'erden. Dadurch würde die Möglichkeit eines Dialogs
eröffnet.

Zu prüfen ist außerdem, ob in Montenegro von
internationalen Gruppen aus den Friedensbewegungen
Projekte mit dem Ziel der Deeskalation und Versöhnung
mit ansässigen Gruppierungen entwickelt werden kön-
nen. Möglicherweise ist es auch sinnvoll, dass solche
Friedensgnrppen, wenn eine schnelle Einigung über
OSZE-Beobachter nicht zustande kommt, zunächst die
Beobachterfunktion übernehmen. Als ein schnell und
deutlich wirksames Zeichen bewerteten wir die sofoni-
ge Aufhebung der Import- und Exportsanktionen
gegenüber Jugoslawien. Damit könnten die Hoffnungen
der Menschen auf eine bessere Zukunft geweckt und
die Isolierung der beiden Länder durchbrochen werden.

Wartet nicht auf schlimmere Zeitenl Noch hen-
scht nur Spannung in Montenegro. Noch ist es Zeit,
künftiges Blutvergießen mit unabsehbaren Folgen fi.ir
den ganzen Balkan abzuwenden. Wer dies verhindern
will, muss jetzt friedenspolitisch handeln. Nur die
Kanonen und Gewehre von allen Seiten auf Serbien und
Montenegro zu drehen, bringt todsicher den nächsten
katastrophalen "humanitären" Krieg.

Wolf-Dieter Narr
Vorstandssprecher

Andreas Buro
Friedenspol itischer Sprecher
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Erklärung

lch trete / wir treten für eine gesetzliche Regelung ein, nach der
niemand gegen sein Gewissen gezwungen werden darf, durch
Steuern und Abgaben zur Finanzierung von Militär und Rüstung beizu-
tragen. Stattdessen ist die Verwendung dieser Zahlungen für zivile
Aufgaben sicherzustellen.

(Text beschlossen vom Netzwerk Friedenssteuer am26,3.2000 in Erfurt)

t

Name /Organisation

Anschnft:

Ort Datum Unterschrift:

lch bin mit etner Veröffentlichung meines Namens als UnterstüVerlin der Erklärung einverstanden.

lch mochte über das Thema Friedenssteuer gelegentlich informiert werden

Die Anschrift der unterzeichnenden Person wird rn keiner Form veröffentlicht!

Bitte einsenden an

Netzwerk F riedenssteuer

Netzwerk Friedenssteuer
c/o Günther Lott
Hauptstr 1A

69231 Rauenberg

Tel.06222 t 62741
Fax.06222 | 62702
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BUCHBESPRECHUNG

AIs die Zeugen
schwiegen
Mortin Stohr lber Wolfgong Gerlochs Buch
über Judentum und Bekennende Kirche

f f fenn in einer bilderdominierterr Zeit ein Buch eine
W zru"it" Auflage - streng genornmen ist es die clrit-

te. rechne icli die 1970 unter dem Titel "Zwischen
Kreuz und Davidstern" erschienene Dissertation rnit -

dann spricht eine solche Leserresonanz fiir sich.

Der Essener Theologe Wolfgang Gerlach hat die
Stellung der Bekennenden Kirche zu den Juden unter-
sucht. Seit dem ersten Erscheinen hat das Buch an Les-
barkeit und konzentrierter Materialdarbietung sehr
g€woflfl€11.r Es darf als Standrverk fiir eine Epoche der
deutschen Ceschichte, Theologie- und Kirchengeschich-
te gelten, die. wie rvahrscheinlich nur die Reformations-
zeit, umwälzend wirkt. Noch sind die Konsequenzen
dieser Urnwälzungen auf allen Ebenen kirchlichen und
theologischen Handelns keineswegs gezogen.

Der Heidelberger Pädagoge Micha Brumlik
schrieb einst. dass von den Menschen des 20. Juli
eigentlich nur Dietrich Bonhoeffer nicht teil hatte an

irgendeiner Form der Judenfeindschaft. Im Urnkehrs-
chluß heißt das. dass der Geist der Judenverachtung
auch die besetzt oder besessen hielt, die gegen die indu-
strielle und militärische Ermordung der Juden und
gegen ihre Machthaber aufstanden. Nach 19.18 konnte
der kurz vor der Selbstauflösung stehende Bruderrat der
Bekennenden Kirche das Leiden der Juden noch als
Gottes Strafe fiir deren Ablehnung des Messias deuten -

natürlich zur Mahnung an die Christen gedacht!

Nach einer knappen Skizze des Antisemitismus
im Kaiserreich und in der Weimarer Republik
beschreibt Gerlach die Gesetze und Erlasse - nichts pas-

sierte in Deutschland "unordentlich" und ungesetzlich -

die das Leben der Juden und ihrer Gemeinden immer
stärker strangulierten. Dazu gehört ganz früh (7.4.33)
die Entfernung der Juden aus dem öffentlichen Dienst
durch einen eingefrihrten Arierparagraphen, der unter
dem Euphemismus daherkam, "Gesetz zu Wiederher-
stellung des Berufsbeamtentums". Dieser sollte auch in
der Kirche eingeführt werden. Die preußische Synode,
die im September 1933 erstmals zusammentrat. stimmte
zu, nachdem sie unter staatlichem Druck eine braune
Mehrheit bekommen hatte. War auf der einen Seite der

Arierparagraph und die staatlichen Eingriffe in die Ver-
kündigungsfreiheit der Kirche der Anlaß, einen Pfarrer-
notbund und später die Bekennende Kirche zu gründen.
so offenbarte schon der Anfang, erst recht die men-
scherrl'erachtende Fortsetzung mit den Nürnberger
Gesetzen, nit der lsolierung und der Deportation der
Juden die beschämenden Grenzen des kirchlichen
\\'iderstehens. Die Zeugen schwiegen oder schauterr

'uveg. Wer nicht zur Kirche gehörte. ftir den setzte sich
die Bekennende Kirche auch nicht ein - wenige rühmli-
clre Ausnahmen dürfen nicht vergessen werden. Und
Gerlach vergißt sie nicht. die (schwachen) theologi-
schen Neuansätze ebensorvenig wie die tapferen Akte
konkreter, lebensrettender Hilfe z.B. durch IJ. Jacobs.
M. Meusel oder Majer-Leonard.

Das Buch verdient wegen seiner n'ichtigerr Infbr-
matlonen über einen Abschnitt der jüngsten deutschen
Geschichte große Aufmerksamkeit. Darüberhinaus sind
drei zentrale Fragen in der Christenheit w'eiter zu bear-
beiten:

L Welche theologischen Traditionen zum Ver-
hältnis von Judentum und Christentum müssen nicht nur
neu bearbeitet, sondern auch neu formuliert werden.
damit keine judenverachtenden Unter- oder Obertöne
mitschrvingen? Wie wird über das Gesetz geredet? Über
die Pharisäer? Llber das "Alte" Testarnent? Wie sieht ein
Bekenntnis zu Jesus, dem Christus, aus, das die jüdische
Gemeinde nicht in eine defizitäre Position ("die sind
noch nicht so rveit wie wir Christen schon sind") brinet?

2. Wie wird die Kirche freier von staatlichen,
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Bindungen, die
ihre Nachfolge Christi verkümmern lassen?

3. Wie wird die Kirche verantwortlicher. über den
Kreis der eigenen Leute hinaus auch fiir die einzutreten,
die nicht zu ihr gehören?

Wolfgang Gerlach hat in der Vorbereitung dieses

Buches neben vielen Zeitzeugen (hier hat das Buch
noch einen ganz besonderen Wert) auch den Vater von
Daniel J. Goldhagen besucht, den aus Deutschland ver-
triebenen Wissenschaftler Erich Coldhagen, Harvard.
Daniel Goldhagen stützt sich in seinem Buch stark auf
Gerlachs Analyse: Eine Diskussion, die im Interesse
einer Erneuerung der Beziehung zwischen Juden und
Christen intensiv weitergefi.ihft werden muss. Dazu hilft
dieses Buch vorzüglich.

W'ol/gongGerlach: Als die Zeugen schwiegen. Bekennende

Kirche und die Juden. Mit einem Vorwort von Eberhard Beth-

ge. Ztteite, neu bearbeitete Auflage. Berlin 1993.
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Der Dietrich-Bonhoeffer-Verein (dbv), gegrilndef,|983, 
will der Förderung chrisllicher Verontwor-

tung in Kirche und Gesellschoft dienen. Die
Vereinsmitglieder sehen in dem Leben und
Werk Dietrich Bonhoeffers eine unveröndert
gültige Herousforderung zum kritischen Glou-
ben, Denken und Hondeln.

I N I Kirche und Gesellschoft orbeitet der dbv
I I \für Enthierorchisierung und Entmilitorisie-
rung des Denkens und der soziolen Strukturen.

F Rl E D E Nffi.': ;,,l::Hfä"."n
Themen greift der dbv Formulierungen Dietrich
Bonhoeffers ouf, in denen sich seine Anliegen
besonders verdichten.

e tr1 wie Bonhoeffe.r weiß sich der dbv dem
g \./ Anliegen der Okumene verpflichtet.
Unler Ökumene versteht er die Gemeinschoft
oller Christen.

I N,i:: f:ffiü :[i','J.',ß" :'"'';":i;:;iJ:
führung des konzilioren Prozesses für Gerech-
ligkeit, Frieden und BEwohrung der Schöpfung.

AM : :'"ä'"*l ül::ll :T i il'lT,".inn' 
o 

"'
Herousgo be der Zeitschrift "Verontwortung",
Pressemitteilungen, Resolutionen, Togungen
und Seminore.

TAGUNGEN ::3ffil,iä"
iederfrou und iedermonn zugönglich. In diesen
Diologsituotionen sehen wir Möglichkeiten,
christliche Verontwortung persönlich und mit
onderen zu proklizieren.

Wir loden Sie herzlich ein, sich on den oktuellen
Diskussionen des dbv zu beteiligen. Sie können
Mitglied bei uns werden oder sich in die Liste
der Freunde des dbv eintrogen lossen. Wir freu-
en uns über lhr Interesse und lhre Unlersfül-
zung unserer Anliegen.

"lch gfor.,'he, doss Goff uns in ieder Notloge soviel
Widerstondskroft geben will, wie wir brsuchen. Aber

er gibt sie nichl im Vorous, domit wir uns nicht ouf
uns seibst, sondern svf ihn vedossen. In solchem

Glcuben rnüßfe olle Angst vor tier Zvkunfl überwun-

Drerrich #:U;,
on der Wende zum Jqhr 1943

1939 in London

1 90 6 ? ?:H::i!ä"-,:"?:,T::" "-
evongelischer Theologe, Hobilitotion, Studen-
tenpforrer in Berlin.

193 3 ::::l'JJ;"'":[:'.".f il:::5;
listen. Er tritt für die Pflichr der Christen zum
Widerstond gegen slootliche Unrechtshondlun-
gen ein. Als Mitorbeiler der Bekennenden Kir-
che wird er zu einem der führenden Theologen
der kirchlichen Oppositionsbewegung.

1 93 8 ;::1.i:i:::1ä't if ;:äl'
Conoris und v, Dohnonyi eingeweiht. 

.|940 
vom

Widerslondkreis im Oberkommondo der Wehr-
mocht ols "V-Monn" der Spionoge-Abwehr
gelornt und mit Reise-Popieren versorgt,
benulzt er seine kirchlichen Kontokte, um im
Auslond politische Unterstützung für den Wider-
stond in Deutschlond zu suchen.

1 9 4 3 ;tf i, 5ll * ::t:;1ff:*"n1"'
ren im Wehrmochl-Untersuchungsgeföngnis in
Berlin-Tegel inhoftiert. Hier enlslehen die Briefe
und Texte für dos Buch "Widerslond und Erge-
bung".

1 94 5 ä; f,.äruI,x'ä'iij:','j" o u,'n
noch einem SS-Srondgerichtsverfohren hinge-
richfef .


